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      Herzlich Willkommen im kolumbianischen Regenwald. Falls du noch Bedenkzeit brauchst, solltest du deine Tasche gleich wieder packen und verschwinden, denn wenn du erst einmal einen Fuß in mein Territorium gesetzt hast, hast du keine andere Wahl mehr, als zu bleiben. Versteh mich nicht falsch, ich werde dich nicht dazu zwingen … du wirst schlichtweg nicht mehr wegwollen, wenn du erst einmal die Bekanntschaft mit allen Serpents gemacht hast. Einer nach dem anderen wird die Hand um deinen Hals, an deine Pussy und womöglich auch um dein Herz schließen. Zeitweilen kann das schmerzhaft werden, aber ich bin mir sicher, dass du stark bist und uns allen beweisen wirst, dass in dir genau das steckt, was wir suchen. Bereit für uns, Baby?
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        Te voy a dar una hostia que te dejaré la cara como un Picasso › Ich werd dir so eine Ohrfeige verpassen, dass dein Gesicht wie ein Picasso aussieht.

        Me cago en la hostia. › Ich will verdammt sein

        El afilado diente de la serpiente › Der scharfe Zahn der Schlange

        Las Serpientes › Die Schlangen

        Burro › Esel

        Pendejo › Wichser

        Que te den › Du kannst mich mal

        Cojones › Eier

        Que te folle un pez › Ich hoffe, du wirst von einem Fisch gefickt

        Jefe › Boss

        La víbora › die Viper

        Cabrón › Bastard

        Vete al demonio › Fahr zur Hölle

        Mierda › Scheiße

        Carajo › Verdammt, Fuck.

        Tienes cojones › Du hast vielleicht Eier

        Un putero montón de opiniones para tan escaso conocimiento › Verdammt viel Meinung für so wenig Wissen

        Niña › Mädchen

        Maravilloso › Wunderbar

        Idiota › Idiot

        Maldita Mierda › Verdammte Scheiße

        Hermano › Bruder

        Nena › Baby

        Juguete › Spielzeug

        Condenado › Totgeweihter

        Es un sueño › Ist das ein Traum?

        Qué tontería › Was für ein Blödsinn

        Maricas › Pussys

        Pequeña › Kleine

        Realmente sirves para algo › Seid ihr überhaupt zu etwas zu gebrauchen?

        Cabronazo › Wichser, Scheißkerl

      

      

    

  


  
    
      We are chaos – Marilyn Manson

      

      We are sick, fucked up and complicated

      We are chaos, we can't be cured
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Prolog

          

        

      

    

    
      Nur eine Frau, die einen verdammt guten Blowjob beherrscht, ist auch etwas wert. Das war sein Motto.

      Also saugte ich an seinem Schwanz, als ginge es um mein Leben. Brachte Zunge und Zähne zum Einsatz. Massierte seine Hoden. Und wehrte mich nicht dagegen, als er noch tiefer in meinen Rachen rutschte und ich die Spitze seiner Eichel im Hals spürte.

      Spucke lief mein Kinn hinab und tropfte auf meinen nackten Busen. Ein Blowjob und Brüste. Damit machte man Salvador Ofidios glücklich.

      Und weil sein Wohlbefinden mein Überleben sicherte, lag mir seine Ejakulation sehr am Herzen.

      Je öfter und schneller sein Schwanz zwischen meinen Lippen hindurchglitt, desto näher kamen seine Hände meinem Gesicht. Er machte keinen Hehl daraus, dass er es genoss, mich auf den Knien zwischen seinen Schenkeln sitzen zu haben, die er in einer dominanten Geste weit gespreizt hatte.

      Selbst die Soldaten vor der Tür hielten ihn nicht dazu an, sein Stöhnen zu unterdrücken oder mein Würgen zu unterbinden.

      Warum auch? Das Kartell gehörte ihm. Er war der Präsident des ganzen Ladens.

      Für einen kurzen Moment ließ ich seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten, umfasste ihn mit meiner Hand und begann, ihn auf diese Weise zu stimulieren. Währenddessen blickte ich ihm mit einem dreckigen Grinsen in die Augen, leckte über meine Lippen und rutschte näher heran, sodass ich mich einige Sekunden lang auf seine Hoden konzentrieren konnte.

      Ich ignorierte die grauen Härchen und lieferte – wie immer – einen hervorragenden Job ab.

      Salvador griff in meine Haare, entriss meiner Hand seinen Schwanz und zwang ihn zurück in meinen Hals, während er sich erhob, um einen besseren Stand zu haben. Mit groben Fingern hielt er meinen Kopf fest und begann, mir seine Hüfte entgegenzuschieben, als würde er nicht gerade meinen Mund ficken, sondern meine Pussy.

      Ich kniff die Augen zusammen. Obwohl ich nicht mehr Atmen konnte, so tief schob er sich in meinen Rachen, blieb ich ruhig und ließ ihn gewähren.

      Immer härter, immer fordernder, immer drängender glitt er in meinen Mund, bis ich endlich das erste Zucken seines Glieds spürte.

      Er begann zu röcheln und zu stöhnen, wurde nachlässiger. Ungewöhnlich. Der erste Teil seines heißen Samens spritzte in meine Kehle, doch plötzlich glitt sein Schwanz aus meinem Mund.

      Er kippte nach hinten und zurück auf die Couch. Ich stützte mich mit den Händen hinter mir ab, rappelte mich zurück in eine halbwegs aufrechte Position und starrte in leere Augen, die gen Decke gerichtet waren.

      Ich sprang auf, packte ihn am Kragen des Hemdes und riss ihn in meine Richtung. »Te voy a dar una hostia que te dejaré la cara como un Picasso«, fluchte ich. »Das ist nicht dein scheiß Ernst!«

      Mit einem genervten Geräusch auf der Zunge verpasste ich ihm die angedrohte Ohrfeige. Natürlich änderte es nichts.

      Salvador Ofidios war gestorben.

      Während eines Blowjobs.

      Den ich ihm gegeben hatte.

      Me cago en la hostia.

      Ich schrie nach den Soldaten.

    

  


  
    
      
        
          
            Eins

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Sage

          

        

      

    

    
      Es glich einem Wunder, dass ich noch unter den Lebenden wandelte. Der Präsident des Ofidios-Kartells war in meiner Anwesenheit gestorben und obwohl ich mich schon seit meiner späten Kindheit in seiner Obhut befand, hätte es mich nicht gewundert, wenn man mir geradeheraus Mord vorgeworfen hätte.

      Die Auftragsmörderin aus seinem persönlichen Hit Squad, die einmal zu oft dazu genötigt worden war, ihrem Boss auch in anderen Belangen zu Diensten zu sein. So könnte es nach außen hin durchaus wirken und die Seitenblicke, die mir die meisten Anwesenden zuwarfen, bewiesen, dass sich die Umstände des Todes von Salvador Ofidios bereits herumgesprochen hatten.

      Nichtsdestotrotz stand ich in erster Reihe am prunkvoll geschmückten Grab des alten Mannes. Gut, prunkvoll war vielleicht übertrieben. Noch handelte es sich um ein schmutziges Erdloch, über dem ein weißer Sarg darauf wartete, hinabgelassen zu werden. Anschließend würde man sich um den Prunk und den Luxus kümmern.

      Die feinen Härchen auf meinen Armen blieben weiterhin aufgerichtet, denn seitdem Salvador tot umgekippt war, wurde ich das Gefühl nicht los, um mein Leben fürchten zu müssen.

      Dass ich hier stand, neben meinen Brüdern der Las Serpientes, die alle Machenschaften des El afilado diente de la serpiente steuerten, beeinflussten und im Blick hatten, bedeutete eigentlich das Gegenteil.

      Hatte Salvadors ältester Sohn beschlossen, dass sein alter Herr auf natürlichem Wege zu Tode gekommen war? Oder wartete er nur darauf, die offiziellen Formalitäten hinter sich zu bringen, damit er im Schutz der eigenen Reihen ein Exempel an mir statuieren konnte?

      Instinktiv nahm ich eine andere Haltung ein, straffte die Schultern und richtete den Blick auf den Rücken von Nacon Ofidios, der noch vor uns am Grab seines Vaters stand und auf unseren Schutz vertraute.

      Würde er mir damit vertrauen, wenn er mich für eine Verräterin hielte? Oder glaubte er, dass Ándres dazu in der Lage war, mich in Schach zu halten, falls ich aus dem Nichts heraus einen Angriff startete?

      Ich schnaubte leise über meine Gedanken und erntete prompt einen gehässigen Blick des Priesters, der die Bestattungszeremonie vollführte.

      Auf dem gesamten Friedhof hatten sich Menschen versammelt. Enge Freunde, Vertraute, Verbündete, Fans und Unbekannte.

      Nicht Trauer lag in der Luft, sondern die gleiche Botschaft wie in den letzten Tagen bereits: Man hatte der sprichwörtlichen Hydra einen Kopf abgetrennt, aber dafür würden zwei weitere nachwachsen. Insgeheim waren also alle Blicke auf Nacon gerichtet. Die meisten Menschen hatten nur eine Frage im Hinterkopf: Was würde er tun, um das Imperium seines Vaters für sich zu beanspruchen? Weiterführend gesellte sich dann die Frage hinzu, ob er es rechtzeitig tun würde. Bevor der Feind auftauchte – egal, ob es sich dabei um den Brasilianer handelte oder um die Cops.

      Der schwere Geruch des Weihrauches katapultierte mich zurück in die Realität. Meine Hände hatten viele Tode zu verschulden, doch nie war einer in solch einer intimen Situation einfach umgefallen. Mausetot. Das war eine andere Art von verstörend.

      »Du musst dich endlich zusammenreißen«, zischte Ándres mir kaum hörbar ins Ohr. Seine Hand ruhte die ganze Zeit über auf der halbautomatischen Waffe, die an seinem Gürtel befestigt war.

      »Er ist wegen mir gestorben!« Irgendwie schaffte ich es, diese Worte nicht über den gesamten Friedhof zu brüllen.

      »Sieh mich an«, forderte er mit einem Mal und zwang mich damit dazu, ihm direkt in die dunklen Augen zu starren. Dem Befehl seines Vorgesetzten leistete man folge. Kurz ließ ich den Blick über sein Gesicht wandern, die kurzen schwarzen Haare, den Drei-Tage-Bart und die scharfkantigen Züge. »Erinnerst du dich daran, wie wir genau dieses Thema gestern Nacht besprochen haben? Es ist nicht deine Schuld. Also tu mir, Elvio und Ginez den Gefallen, die Serpientes nicht in ein schlechtes Licht zu rücken.«

      Er hatte recht. Wenn ich durch mangelhaft durchgeführte Arbeit auffiel, verbesserte das die Situation auch nicht unbedingt. Wir waren eine stolze Einheit. Eine gefürchtete Einheit. Niemand legte sich mit uns an. Und wenn wir das nicht nach außen transportierten, setzten wir die Sicherheit des zukünftigen Präsidenten des Kartells aufs Spiel.

      Ich biss die Zähne zusammen, stählte meine Gesichtszüge und ließ die Gefühle davon verschwinden. Mit durchgedrücktem Rücken hielt ich meine Waffe, den Blick auf den mit Blumen geschmückten Sarg gerichtet.

      Sie täuschten perfekt darüber hinweg, wie gefährlich der Mann war, der darin lag. Gewesen war, korrigierte ich mich selbst. Man hatte ihm seine persönliche Waffensammlung mit auf den Weg ins Jenseits gegeben und trotzdem war er nun so harmlos wie ein Lämmchen.

      »Niña buena«, lobte Ándres mit dunkler Stimme in der Sekunde, in der ich es endlich geschafft hatte, mich in meine zweite Persönlichkeit – die der Auftragsmörderin – zu versetzen, und beschwor damit die Erinnerungen an vergangene Nacht endgültig wieder herauf.

      Vor ein paar Stunden noch hatte er mir diese Worte aus ganz anderem Grund ins Ohr geraunt.

      Ich biss mir auf die Zunge und konzentrierte mich endlich auf das, was heute wirklich zählte. Die allumfassende Sicherheit während der Beerdigung. Keine Schlägereien, keine Streitigkeiten und vor allem: keine Toten.
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        * * *

      

      »Hat man dich bereits darüber in Kenntnis gesetzt, wie es weitergeht?«, fragte ich und wandte den Blick kurz von der Straße und dem Auto vor uns ab, um zu Ándres zu sehen, der auf dem Beifahrersitz saß.

      »Nein.«

      Im Gegensatz zu mir wagte er es nicht, den Jeep vor uns aus den Augen zu lassen. Nacon saß darin und wir konnten uns einen Zwischenfall nicht leisten.

      »Es ist eine Woche her …« murmelte ich und blickte am mittleren Wagen der Karawane vorbei, um mich zu vergewissern, dass Ginez und Elvio die Führung weiterhin innehatten und noch lebten.

      »Es gibt kein Protokoll dafür, was getan werden muss, wenn der Präsident plötzlich stirbt.« Ándres streckte eine sonnengebräunte Hand aus und wies mich auf ein riesiges Schlagloch in der ohnehin schon schlechten Straße hin.

      »Sein engster Berater steigt auf, oder nicht?«

      Ándres verzog den Mund. »Das. Oder sein Sohn übernimmt. Oder aber es gibt einen überraschenden Angriff des Feindes, der die Macht übernehmen will. Oder die Cops stehen plötzlich vor uns und nutzen die Gelegenheit um uns alle in tausende Windrichtungen zu zerstreuen. Wir wissen nichts, solange es nicht von jemandem bekanntgegeben wird.«

      Der Gedanke hinterließ ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. Wenn es keinen Anführer gab, wer erteilte uns dann Befehle? Wie funktionierte das ganze Konstrukt noch, wenn es niemanden gab, der es leitete?

      »Du denkst zu viel über Dinge nach, die dich nichts angehen, Sage«, ermahnte er und erinnerte mich damit automatisch daran, wieso ich heute überhaupt auf dem Fahrersitz des Autos saß und für die Sicherheit von Nacon sorgte.

      Ich bleckte die Zähne. »Und du siehst alles viel zu locker. »Wir sind Teil eines Kartells, dessen Präsident tot ist. Zufällig, weil ich ihm seinen Schwanz zu gut gelutscht habe. Also wird es ja wohl erlaubt sein, mir ein paar Sorgen zu machen.«

      »Du hast ihn gehasst. Sei doch froh.«

      Empört sah ich ihn an. »Sag das nicht noch einmal.«

      »Was, dass du ihn gehasst hast? Ach komm, Sage, du kannst mir nicht erzählen, dass irgendwer den alten Bastard mochte. Selbst Nacon konnte ihn nicht leiden. Und dich hat er jede Woche dazu gezwungen, ihm den Schwanz zu blasen, weil er sicherstellen wollte, dass du deinen verschissenen Platz nicht vergisst. Es ist okay, das zuzugeben.«

      Ich verdrehte die Augen und neigte den Kopf. Für Ándres war das vielleicht okay. Er musste auch nicht befürchten, auf der Straße zu landen. Oder schlimmer, tot irgendwo in einem Abwasserkanal. Eigentlich war meine Schuld mit Salvadors Tod beglichen und ich frei, doch bis ich das aufbringen konnte, musste ich erst einmal Gras über die Sache wachsen lassen und einen der Anwälte des Kartells kontaktieren.

      »Bisher hat mich keiner befragt. Findest du das nicht seltsam?«

      »Du warst halbnackt, dein Make-Up war verschmiert, Samen und Spucke tropfte dir vom Kinn und Salva lag mit seinem Schwanz auf Halbmast auf der Couch, das seligste Lächeln auf den Lippen. Ich glaube nicht, dass irgendwer Zweifel an deiner Unschuld hegt.«

      Das sagte er mir nicht zum ersten Mal und trotzdem konnte ich es nicht glauben. Als ich Salvador Ofidios das erste Mal getroffen hatte, war ich neun Jahre alt gewesen und gerade damit beschäftigt, ein Stück Straßenpflaster mit Kreide anzumalen. Doch die weiße Kreide hatte sich mit etwas Rotem vermischt und als ich dem Rinnsal gefolgt war, war ich direkt in die Arme von Salvador spaziert, der gerade einen jungen Mann hingerichtet hatte.

      Also hatte er mich gepackt, in sein Auto verfrachtet und mich einfach mitgenommen. Irgendwann war mein Vater aufgetaucht, bereit dazu, mich zurückzuholen – bis Salvador ihm so viele Pesos geboten hatte, dass er den Rest seines Lebens nicht mehr arbeiten gehen musste. Vergessen war die Tochter. Abgeschrieben war die kleine Sage.

      Jetzt tötete ich auf sein Geheiß selbst irgendwelche Männer, die sich mit dem Kartell angelegt oder es sich verscherzt hatten. Eine wunderbar steile Karriere, nicht wahr?

      »Was ist mit seinem anderen Sohn? Geht von dem irgendwelche Gefahr aus?«, fragte ich, um mich wieder auf die aktuellen Geschehnisse zu konzentrieren. Es war weithin bekannt, dass Salvador nicht nur einen leiblichen Sohn hatte, sondern auch einen Adoptivsohn. Vielleicht auch einen Bastard. So genau wusste das keiner, weil er sich in den Schatten aufhielt und sich mit uns nicht abgab. Ich wusste nicht einmal, wie er hieß.

      »Natürlich nicht. Wenn überhaupt wird er mit Nacon ein Bündnis eingehen. Eine Rivalität zwischen den Brüdern würde uns alles kosten.«

      »Was sagt Wren dazu?« Als Seargeant at Arms wusste er vielleicht mehr.

      »Dass du deine Nase aus Angelegenheiten heraushalten sollst, die dich nichts angehen«, brummte er mit vehementem Unterton, sodass klar war, wer das Thema gerade für beendet erklärt hatte. »Halt die Füße still und wenn ich etwas erfahre, was dich betrifft, werde ich dich rechtzeitig einweihen. Verstanden?«

      »Ja«, erwiderte ich, auch wenn es mir nicht gefiel. 
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        * * *

      

      In den Baracken auf dem Gelände, das zu der Villa außerhalb von Medellín gehörte, herrschten niemals weniger als fünfundzwanzig Grad. Zusammen mit der hohen Luftfeuchtigkeit fühlte es sich eher an, als würde ich mich in einer Sauna befinden.

      Ich wischte über meine Stirn, zog meine Sporttasche unter dem Bett hervor und nahm mein Handtuch heraus. Wir hatten das große Glück eine Baracke zu viert zu bewohnen – Ándres, Elvio, Ginez und ich –, und so den ständigen Dramen derjenigen aus dem Weg zu gehen, die sich gerade noch in Ausbildung bei uns befanden. Zukünftige Soldaten, Auftragsmörder, Informanten und auch die Dealer kamen hierher, um etwas über ihre neuen Tätigkeiten zu lernen.

      Man schulte sie, bis sie der Folter der Cops standhielten und selbst im Angesicht des kolumbianischen Präsidenten kein Wort über das verloren hätten, was auf dem Grund und Boden des Ofidios-Kartells vor sich ging.

      »Cardenas!«, brüllte Ginez und schob den Vorhang beiseite, der mir als Tür diente. Als einzige Frau im Hit Squad musste ich mir meine Sonderrechte hart erkämpfen.

      »Ich war grade auf dem Weg in die Dusche«, erwiderte ich und drehte mich in seine Richtung, das Handtuch noch in der Hand.

      »Aber nackt bist du nicht«, stellte er fest und schüttelte direkt wieder den Kopf, vermutlich um sich zusammenzureißen. Seine schulterlangen Haare hatte er zu einem unordentlichen Zopf zusammengefasst. Einzelne, verklebte Strähnen hingen in sein Gesicht und der dichter werdende Bart bewies, dass er sich schon länger nicht mehr im Spiegel angesehen hatte.

      »Was willst du?«, blaffte ich ihn an, mit einem Grinsen auf den Lippen.

      »Wir wollten wissen, ob du dich unserem Abendessen anschließen willst.«

      »Was? Gibt’s was anderes als Fisch, Reis und Bohnen?«

      Er verzog den Mund auf eine geheimnisvolle Weise. »Wieso findest du es nicht heraus?«

      »Schön. Gib mir zwanzig Minuten.«

      »Du hast fünfzehn. Und bringst mir zwei Flaschen Bier mit. Gekühlt. Danke.« Er zwinkerte und wandte sich ab, um dorthin zu verschwinden, wo er hergekommen war.

      Ich schnappte mir frische Unterwäsche, ein neues Shirt und meine Hose und eilte in Richtung des Badezimmers.

      Die Baracken waren aus alten Schiffscontainern gebaut worden, dementsprechend spartanisch war die Inneneinrichtung. An manchen Tagen konnte man froh sein, wenn es überhaupt fließendes Wasser gab – und es eine angenehme Temperatur erreichte.

      Ich öffnete den Wasserhahn, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, entledigte mich meiner Kleidung und stellte mich unter den Strahl, ohne abzuwarten, bis er wärmer wurde.

      Eisiges Wasser schoss in mein Gesicht, lief über meinen Körper und klärte meinen Kopf von den Strapazen des Tages.

      Später würde ich es bereuen und umso mehr schwitzen, doch für den Moment war es eine Wohltat.

      Kurz darauf stellte ich fest, dass die Tür zum Badezimmer geöffnet wurde, kommentarlos und leise. Ich brauchte die Augen nicht zu öffnen, um herauszufinden, wer sich da hereingeschlichen hatte.

      Keine zwanzig Sekunden später spürte ich, wie sich der steinharte, riesige Schwanz meines Vorgesetzten gegen meinen unteren Rücken presste.

      »Du bist so vorhersehbar, Ándres«, murmelte ich und senkte den Kopf, um den Wasserstrahl im Nacken zu spüren.

      Er verstand es als Aufforderung, seine riesigen Hände auf meine Schultern zu legen und die verspannten Muskeln mit kräftigen Bewegungen zu massieren.

      »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte etwas Entspannung vertragen«, erwiderte er beiläufig, während sein Schwanz sich weiter an meinem Rücken rieb.

      »Die hattest du erst gestern Nacht.« Mit meinen Worten glitt eine seiner Hände zu meiner Hüfte und weiter zu meinem Bein, um es mit einer gezielten Bewegung zur Seite zu drängen, und ihm damit Zugriff auf meine Mitte zu ermöglichen.

      Mein Atem stockte für einen Moment in der Lunge, bis mir wieder einfiel, was ich tun musste, um frische Luft zu bekommen.

      »Ich finde allmählich Gefallen an dieser kleinen Abmachung, Sage«, murmelte er und drängte mich dazu, auf Zehenspitzen zu balancieren, damit er die Spitze seines Schwanzes von unten gegen meinen Eingang drängen konnte.

      Mit einer Hand hielt er meine Hüfte, die andere ruhte auf meiner Schulter. Damit er mich genau in die Position bringen konnte, die ihm gerade vorschwebte.

      »Es ist nur Sex«, erinnerte ich ihn, drängte mich unangekündigt nach hinten gegen ihn und spießte mich selbst auf seinem Schwanz auf.

      Meine Augen schlossen sich automatisch mit dem entzückten Seufzer, der mir über die Lippen kam. Es fühlte sich so verdammt gut an, wenn er einfach nur in mir war. Bis zum Anschlag. Er füllte mich nicht nur komplett aus, sondern dehnte mich auch noch ein wenig. Und wenn Ándres erst einmal damit begann, sich immer und immer wieder in mich zu stoßen … der Himmel auf Erden.

      Ich hatte nie besseren Sex gehabt als mit diesem Mann – was nicht viel bedeutete, denn meine Jungfräulichkeit hatte ich in allen Hinsichten bereits vor etlichen Jahren an ihn verloren, noch bevor Salvador das erste Mal auf mich zugekommen war, um meinen Mund zu schänden.

      »Wir hatten schon mal nur Sex«, sagte er und stieß sich einige Male schnell und hart in mich, bis ich mir auf die Lippe biss, um das Stöhnen in meiner Kehle zurückzuhalten.

      Niemand durfte das hier erfahren.

      Flüssiges Feuer sammelte sich in meinem Unterleib, sobald er den Winkel änderte und direkt gegen die empfindliche Stelle in meinem Inneren drängte.

      »Wir wissen beide, wie das ausging«, keuchte ich.

      Die Hand von meiner Schulter rutschte zu meinen Brüsten und packte fest zu. Er umschloss meinen Nippel mit seinen Fingern, drehte und zerrte daran, bis ich den Kopf in den Nacken fallen ließ. Ándres fiel über meinen Mund her, löste die Hand von meiner Hüfte und umgriff stattdessen meinen Hals.

      Gebieterisch.

      Und fest genug, dass es mir den Blutfluss abschnürte. Er wusste genau, was für einen Effekt das auf den Rest meines Körpers hatte. Die Muskeln in meinem Inneren zogen sich fester um seinen Schwanz zusammen, sodass er sich mit jedem Stoß regelrecht in mich zwingen musste.

      Ich spürte, wie der Orgasmus in mir aufwallte.

      »Härter«, flehte ich, eine Hand an seiner, die noch immer meinen Hals kontrollierte.

      Er drängte sich fester gegen mich, ließ von meinen Brüsten ab. Ein Schlag sauste auf meinen Hintern hinab, ehe er um mich herum fasste, den Daumen gegen meine Klit presste und ich begann, seinen Finger zu reiten, während er mich so unnachgiebig fickte, dass ich als Nächstes die Metallwand der Baracke an der Wange spürte.

      »Du bist eine dreckige, kleine Schlampe, Sage. Weißt du das?«, raunte er in mein Ohr, biss zu und entriss mir damit den Orgasmus, dem ich die ganze Zeit nachgejagt war. »Ich hab noch keine andere Frau getroffen, die sich so vögeln lässt wie du.«

      Gleichzeitig schoss das Blut zurück in mein Hirn, weil er den Griff um meinen Hals lockerte. Er ritt mich durch meinen Orgasmus hindurch, spürte jedes Zucken meines Unterleibs direkt an seinem Schwanz.

      Mein Körper fühlte sich empfindlich an, trotzdem packte er weiterhin grob zu und beschleunigte das Tempo. Sein Schwanz glitt in mich, wieder heraus und dann wieder in mich, mit so viel Nachdruck, dass er mit jedem Stoß Schmerz und Lust gleichzeitig durch meinen Körper sandte.

      Sein unterdrücktes Keuchen verriet mir, dass er nun seinem Orgasmus nachjagte. Den konnte Ándres gerne haben. Ich wiegte meine Hüfte, drängte mich ihm bei jeder Bewegung entgegen.

      »Komm schon, gib mir alles was du hast. Ich will dich in mir spüren«, gab ich lasziv von mir.

      Ich musste keinen Blick über meine Schulter werfen, um Ándres Reaktion mitzubekommen. Ich fühlte sie darin, wie er die Finger fester in meine Hüfte bohrte. Dieser Mann stand darauf, in mir zu kommen. Er wurde geil, wenn sein Saft aus meiner Pussy tropfte und er mir befehlen konnte, ihn mit den Fingern aufzusammeln, in meinen Mund zu stecken und daran zu saugen, bis er für eine zweite Runde bereit war.

      Sein Stöhnen wurde tiefer, vermischte sich mit meinen eigenen Lauten der Lust und schließlich ergoss er sich in mir, stieß noch drei Mal zu, bis sein Schwanz nicht mehr zuckte und langsam weicher wurde. Erst dann entzog er sich mir, verpasste meiner linken Arschbacke einen festen Klaps und schob den Duschvorhang wieder beiseite.

      Ich stellte mich zurück unter den Strahl. »Du solltest dir früher oder später eine andere Frau suchen. Ich werde dir das Bett nicht ewig wärmen«, rief ich über das plätschernde Wasser hinweg.

      Anscheinend interessierte ihn diese Aussage herzlich wenig, denn ich hörte nur noch, wie die Tür ins Schloss fiel.

      Dieser burro hatte wohl keine Ahnung, dass ich ihn nur benutzte, um an meinem Verstand festzuhalten.
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      Gab es etwas Besseres als den Moment, in dem man seinen Schwanz gerade noch in einer weichen, nassen, willigen Pussy hatte und keine drei Minuten später in das fetteste Stück Spareribs biss, dass ich jemals gesehen hatte? Wohl kaum.

      Der Geruch des Feuers verbreitete sich in der ohnehin schon dicken Luft und wurde von dem Duft des Fleisches nicht gerade komplimentiert. Der Nachteil, wenn man in den Baracken lebte und keine Küche zur Verfügung hatte.

      Entweder man aß, was vom Feuer kam oder … nun ja, verhungert war bisher niemand, weil selbst die Männer ohne cojones irgendwann einknickten und sich an die Speisen gewöhnten, die wir hier draußen standardmäßig zu uns nahmen.

      Von meinem Stuhl aus hatte ich nicht nur meine drei Männer im Blick, sondern auch einen Teil des behelfsmäßigen Lagers. Diese unfähigen Rekruten sollten nicht glauben, dass wir nicht mitbekamen, wenn sie Scheiße trieben.

      Elvio und Sage ergänzten sich gut. Von beiden erwartete man nicht, gleich ein Messer zwischen den Rippen stecken zu haben. Sage war die Geheimwaffe, das besondere Haustier des – nun toten – Kartell-Präsidenten. Elvio war drahtig, wirkte freundlich und wie ein kleiner Bürohengst. Nur vierhundert Mal tödlicher. Blieben Ginez und ich. Ihm sah man schon an seinen Händen an, womit er sich beruflich beschäftigte. Und wenn die keinen Aufschluss gaben, dann wohl spätestens die hässliche Narbe in seinem Gesicht. Er war ein netter Kerl … solange man sich auf der gleichen Seite befand. Und ich? Ich befehligte den Sauhaufen und machte keinen Hehl daraus, wer ich war.

      Ich nahm mir, was ich wollte. Die Pussy der kleinen Cardenas zum Beispiel. Sie war gut darin, vor allen anderen zu verbergen, dass wir vögelten. Hätte ich nicht einmal mit eigenen Augen gesehen, dass Salvador sie für seine Entspannungszwecke nutzte, hätte ich ihr diese Geschichte auch nicht abgekauft.

      Der alte Ofidios, der ausgerechnet Sage für Blowjobs bevorzugte, als eine der dreißig Huren, die ihm rund um die Uhr zur Verfügung standen, wenn er nur mit den Fingern schnipste?

      So sündig waren ihre Lippen nun auch wieder nicht.

      Ich leckte die Marinade von meinen Fingern, warf den Knochen in ein Gebüsch seitlich von mir und griff nach dem nächsten Stück.

      Normalerweise unterhielten wir uns während dem Abendessen, doch seit knapp einer Woche war die Stimmung gedämpft. Keiner wusste, was in den Führungsriegen vor sich ging. Keiner hatte einen Plan davon, worauf wir uns einstellen mussten …

      Während ich mit den Zähnen das Fleisch von dem Knochen schabte, warf ich einen Blick auf Sage.

      Die noch feuchten, dunklen Haare fielen ihr offen über die Schulter. Ihre natürliche Bräune wurde von zahlreichen hellen Stellen unterbrochen. Alte und neue Narben, die sie in den letzten Jahren gesammelt hatte. Um ihren Unterarm schlang sich ein einzelner, tätowierter Ring. Die Kette, die das Emblem des Kartells symbolisierte, baumelte in ihrem üppigen Ausschnitt.

      Als eine der wenigen Frauen in diesem Camp bekam sie überraschend wenig Aufmerksamkeit.

      Lag es an ihrem Ruf?

      Oder daran, dass sie generell eine einschüchternde Person war? Zumindest, wenn sie in der Öffentlichkeit stand. Sobald man sie allein erwischte, fuhr sie die Krallen irgendwann schon ein, wenn man wusste, wie sie am besten anzupacken war.

      »Ándres«, rief Elvio über das Feuer in meine Richtung. »Nacon will dich sehen. Sofort.«

      Anstatt alles stehen und liegen zu lassen, wie es die Dringlichkeit in Elvios Stimme aussagte, erhob ich mich gemächlich, schnappte meinen Plastikteller mit den Spareribs und machte mich erst dann auf den Weg, als ich auch eine Dose mit sprudeliger Limonade in der Hosentasche stecken hatte.

      Ich schob mich durch die engen Gassen zwischen den Schiffscontainern, bis ich den Rand des Lagers erreichte. Sobald ich mein Quad entdeckte, wurde mir auch klar, dass es eine ziemlich dämliche Idee war, mein Abendessen mitzunehmen.

      Also nahm ich mir die fünf Minuten, die notwendig waren, um das Fleisch herunter zu schlingen und stieg erst dann auf das Quad.

      Es gab nicht viele Fahrzeuge, die sich hier durchsetzen konnten.

      Die Straßen waren schlecht, auf dem Privatgelände gab es nur etwas breitere Trampelpfade und die Flora war so dicht, dass es ohnehin nervtötend war, überhaupt zu der Villa zu fahren.

      Und das vermutlich nur, weil Nacon irgendein Furz quer saß, den ich befreien durfte.
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        * * *

      

      »Die Anweisungen sind klar, pendejo«, knurrte ich und starrte Ginez in die wachsamen Augen.

      »Mir gefällt das nicht, jefe. Das klingt nicht richtig.«

      »Seit wann kennst du so etwas wie Moral?«

      »Wir verraten Leute aus unseren eigenen Reihen nicht.«

      »Hier geht es nicht um einen Verrat. Sondern um eine Befragung.«

      Er verschränkte die Arme. »Befragte kann man nett an einen Tisch bitten, um mit ihnen zu reden. Für gewöhnlich steht man nicht mitten in der Nacht an deren Betten, stülpt ihnen einen Sack über den Kopf und nimmt sie mit. Wohin auch immer.«

      »Das geht dich nichts an.«

      »Der erste Teil sehr wohl, wenn du willst, dass ich derjenige bin, der das macht.«

      Ich rollte mit den Augen. Gerade bei Ginez hatte ich mehr Gehorsam und weniger Widerrede erwartet.

      Die Anweisung war klar – und wir würden sie umsetzen. Alles andere gefährdete uns und den Ruf, den wir aufgebaut hatten.

      »Versprich mir wenigstens, dass sie lebendig wieder hier auftaucht«, fuhr Ginez fort, nachdem ich nicht geantwortet hatte.

      Ich hob die Hände leicht an und stieß ein Seufzen aus. Wenn ich selbst mehr wüsste, als diese dämliche Anweisung, hätte ich darauf womöglich eine Antwort geben können. So blieb mir nicht mehr, als mit den Schultern zu zucken.

      »Ich kann dir versprechen, dass ich mich für sie einsetzen werde«, murmelte ich.

      Mehr konnte ich ihm nicht bieten. Noch weniger konnte ich jedoch zugeben, dass ich mir selbst Sorgen machte – und das auch der Grund war, warum ich nun Ginez darum bat, die Anweisung durchzuführen.

      »Que te den«, knurrte er schließlich, riss mir den Jutesack aus der Hand und stürmte nach drinnen.

      Keine zwei Minuten später hörte ich einen lauten, weiblichen Schrei. Dann trat Ginez auch schon wieder aus der Baracke heraus, Sage über die Schulter geworfen. Sie trat um sich, trommelte mit den Fäusten gegen Ginez’ breiten Rücken.

      »Lass mich runter, cabrón! Vete al demonio!« Je weiter Ginez mir zum Jeep folgte, desto deftiger wurden die Flüche und die Gegenwehr seitens Sage.

      »Que te folle un pez!«, brüllte sie, als Ginez sie auf die Rückbank warf, mit Kabelbindern ihre Handgelenke auf dem Rücken fesselte und ihre Füße ebenfalls aneinander band.

      Obwohl Sage zu einem kleinen Paket verschnürt war, würde die Fahrt mit ihr trotzdem die Hölle werden. Um das zu ahnen, brauchte es keinen verdammten Wahrsager.

      Ginez knallte die Tür zu und kam mit verschränkten Armen auf mich zu. »Ich hoffe, du bist zufrieden. Das ganze Camp ist wach. Als könnte sie sich nicht denken, wer dahintersteckt. Keiner hat auch nur einen Finger gerührt.«

      Ich hob die Schultern. »Anweisung ist Anweisung. Und jetzt sorg dafür, dass die Idioten zurück in ihre Betten gehen.«

      Mit diesen Worten ging ich auf den Jeep zu und ließ mich auf den Fahrersitz gleiten. Sage wütete auf der Rückbank. Ich musste fahren, solange sie noch gefesselt war. Mierda.
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      Welches Drecksschwein auch immer mich aus dem Schlaf gerissen und beschlossen hatte, mir einen verdammten Sack über den Kopf zu ziehen, würde dafür büßen, sobald ich ihn in die Finger bekam.

      Die Luft unter dem Sack war längst stickig, meine Gliedmaßen schmerzten von den viel zu engen Kabelbindern und das wenige Licht, das durch die Fäden des Stoffes meine Augen erreichte, reichte bei Weitem nicht aus, um die Umgebung zu erkennen.

      Es wäre ein Leichtes gewesen, mich aus dieser doch eher kompromittierenden Lage zu befreien, doch ich fürchtete, dass es keinen guten Eindruck hinterließ und mich, im Gegenteil, eher verdächtig wirken ließ.

      Was ich nicht wahr.

      Fuck. Eine kleine Warnung von Ándres wäre wirklich nett gewesen. Er musste hiervon wissen. Nichts innerhalb unserer Einheit geschah ohne sein Wissen. Ohne sein Einverständnis.

      Ich rümpfte die Nase, und versuchte, mich wenigstens ein bisschen zu bewegen. Leider baumelte ich an meinen Handgelenken von der beschissenen Decke und tat mir keinen Gefallen damit, mit etwas Schwung von rechts nach links zu schwingen.

      Die Muskeln in meiner Mitte schrien auf, meine Schultern protestierten jaulend.

      Ich hatte mir zum Abschied aus dem Kartell ein nettes Gespräch im Büro vorgestellt, keine Folterszenarien an einem unbekannten Ort.

      Der Sarkasmus war das Einzige, was mich ruhig atmen ließ. Ich brauchte einen klaren Kopf. Starke Nerven. Man floh nicht vor den Ofidios, und noch weniger vor El afilado diente de la serpiente. Dem scharfen Zahn der Schlange. All den Menschen, die insgeheim für das Kartell arbeiteten und seine Arbeit verrichteten.

      Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich eine warme Hand an meinem Bauch spürte, die mich davor bewahrte, weiter durch die Gegend zu schwingen.

      Der frische Duft eines gerade geduschten Mannes stieg mir in die Nase. Etwas, das man hier in Kolumbien herzlich selten roch.

      »Du wirst dir noch selbst wehtun, wenn du dich weiterhin wie ein menschliches Pendel verhältst«, warnte mich der unbekannte Mann mit Amüsement in der rauchigen Stimme.

      »Hab's mir nicht ausgesucht.« Meine Erwiderung war nichts weiter als ein Knurren.

      Er lachte auf. »Ich lass dich runter, wenn du versprichst, nicht wegzulaufen.«

      »Deal.«
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      Was? Dachtest du, ich entferne die Kabelbinder und den Sack ebenfalls?«, meinte ich. Ein süffisantes Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln. Natürlich konnte sie es nicht sehen.

      Es faszinierte mich, wie sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken und ganz die Frau zu sein, zu der man sie in den letzten Jahren gemacht hatte. Blut, Schweiß und Tränen hatte es gekostet, aus einem jungen Mädchen eine fähige Jugendliche und später eine tödliche Frau entstehen zu lassen.

      Mein Vater hatte ein Faible für Kreaturen wie sie. Tote Elternteile erleichterten es ungemein, jemanden davon zu überzeugen, eine neue Familie gefunden zu haben. Geld war ebenfalls ein überzeugendes Argument, vor allem dann, wenn entsprechendes Kind etwas gesehen hatte, was es besser nicht hätte sehen sollen. Leichter kam man nicht an Rekruten, die bereit waren, sich mit Haut und Haaren zu verschreiben. Man separierte sie von der Familie, die sie hatten und redete ihnen lange genug ein, jetzt unter besseren Menschen zu sein.

      Bis sie irgendwann in dieser neuen Realität lebten.

      Sage Cardenas war das Lieblingsspielzeug meines Vaters gewesen. Töricht, wie er gewesen war, hatte er ihr versprochen, dass sie mit seinem Tod die Freiheit wiedererlangen würde und dem Kartell den Rücken kehren durfte. Idiotischerweise hatte er geglaubt, ewig zu leben. Weil er unnahbar war. Ein Gott, der seinesgleichen suchte.

      Ironisch, dass er jetzt unter der Erde lag und ich nicht vorhatte, sein kleines Haustier gehen zu lassen. Allein ihre Fähigkeiten hätten mich zu einem wahnsinnig dummen Mann gemacht, wenn ich sie einfach nach draußen in die große, weite Welt geschickt hätte.

      »Ich dachte, wir sind hier alle so erwachsen, dass wir uns normal miteinander unterhalten können«, konterte Sage nach einigen Sekunden.

      Seufzend machte ich einen Schritt auf sie zu, nur um sie einmal zu umrunden und mir aus der Nähe anzusehen, was für meinen Vater so wertvoll gewesen war. Ihr Äußeres war ansprechend. Eine wahre Augenweide, wenn sich einem ansonsten nur falsche Blondinen mit gemachten Brüsten an den eigenen Hals warfen.

      »Wer hätte gedacht, dass ich la víbora mal direkt gegenüberstehe und sie mir wehrlos ausgeliefert ist.«

      Sage schnaubte, hielt sich aber davon ab, mir eine schnippische Antwort zu geben.

      War es das Verhalten, vor dem Ándres mich gewarnt hatte? Dass sie eine starke Frau war, solange sie sich nicht in der Nähe der Familie Ofidios befand und in ihre alte Persönlichkeit fiel, sobald sie einem von uns zu nahekam?

      »Ich habe deinen Vater nicht getötet, wenn ich deswegen hier bin«, murmelte sie kleinlaut.

      Schlaues Mädchen. Sie hatte mich erkannt, ohne auch nur einen Blick auf mich erhascht zu haben.

      »Ich weiß, dass du ihn nicht getötet hast«, erwiderte ich gelangweilt.

      Er war gestorben. An einem Herzinfarkt. Während sexueller Aktivitäten mit einer Frau. So die offizielle Version.

      »Warum bin ich dann hier?«

      Zitterte ihre Stimme? Carajo. Dabei hatte ich noch nichts von dem getan, was mir eigentlich vorschwebte.

      »Weil es ein paar Dinge gibt, die wir besprechen sollten, víbora.«

      Viper. Weil sie in ihrem kleinen Köpfchen sicher zweihundert Wege hatte, um jemanden zu töten, ohne ihn auch nur zu berühren.

      Sie lachte nervös. »Wenn du nur reden willst, brauchen wir weder Kabelbinder noch den Sack.«

      Ein hervorragender Einwand. Trotzdem widerstrebte es mir, sie zu befreien. Auch wenn sie Angst vor mir hatte, bedeutete das nicht, dass sie es nicht wagen würde, mich anzugreifen, oder? Mein Blick glitt in die Schatten, suchte das vertraute Augenpaar. Nachdem ich ein knappes Nicken erkannte, zog ich Sage den Sack vom Kopf.

      Sie blinzelte. Auf ihrer Stirn hatte sich eine kleine Zornesfalte gebildet, obwohl in ihren Augen etwas Angst stand und ihre Wangen gerötet waren. Aufgrund ihrer Verärgerung? Oder gab es da noch eine weitere, unterschwellige Emotion, die ich nicht wahrnahm?

      Ich wandte den Blick ab, ging in die Knie und nutzte mein Messer, um die Kabelbinder um ihre Füße durchzuschneiden. Erst dann richtete ich mich auf, packte ihre Hände und befreite auch diese.

      Sage wandte sich für einen kurzen Moment ab, schüttelte die Hände aus und drehte sich im Kreis. Wir befanden uns in einer verlassenen Fabrikhalle außerhalb von Medellín. Ein Ort, den mein Vater oft für Übergaben und andere zwielichtige Geschichten genutzt hatte.

      Ich ließ zu, dass sie sich einen Überblick über die weitläufige Halle verschaffte, obwohl ich nicht sicher war, ob sie einen Fluchtweg suchte oder überprüfte, wie sie im Notfall für meinen Schutz sorgen konnte.

      Als sie sich wieder zu mir drehte, hatte sie die Arme verschränkt. Sage wirkte ein wenig ruhiger, wenn auch weiterhin aufgebracht.

      »Was willst du besprechen, Ofidios?«

      »Nacon«, korrigierte ich.

      Ich erinnerte mich zwar nicht daran, jemals ein persönliches Gespräch mit ihr geführt zu haben, doch das würde sich in Zukunft ändern. Ich hatte Pläne. Pläne, für die ich zuverlässige Leute brauchte, die dem Kartell nicht erst seit fünf Jahren treu waren.

      »Schön, Nacon. Was willst du besprechen?«

      »Ich kenne den Deal, den mein Vater mit dir hatte. Allerdings ist er tot. Und ich kann nicht zulassen, dass du uns verloren gehst.« Es sollte nicht wie eine Drohung klingen, hörte sich aber genauso an. Carajo. Wenn ich jetzt noch etwas hinzufügte, würde sie mich nicht mehr ernst nehmen.

      Sages Augenbraue wanderte in die Höhe. »Ich habe dem Kartell immer treu gedient und … und verdiene es, dass man sich an Abmachungen hält«, brachte sie hervor. Da war es wieder, das Zittern in ihrer sonst so starken Stimme.

      Ich neigte den Kopf, nur um sie mit meinem Blick zu fixieren. »Im Prinzip ist es doch ganz einfach, meine Liebe. Außer den Anwesenden weiß niemand, was im Büro meines Vaters wirklich vorgefallen ist. Du genießt einen gewissen Ruf und es wäre ein Leichtes, dich zu verdächtigen.«

      »Das würde in einer Hexenjagd enden«, keuchte sie.

      Ich verzog den Mund. »Ganz genau. Und das will doch keiner von uns.«

      »Du willst mich dazu zwingen, zu bleiben und für dich zu arbeiten.«

      »Ich will dir sagen, dass ich dich vor Gerüchten dieser Art schützen könnte. Ebenso wie ich dafür sorgen könnte, dass die Schlangen in die Villa einziehen könnten, anstatt in diesen ekelhaften Baracken zu leben. Ich brauche meinen Bruder ohnehin bei mir.«

      Sie wirkte nicht überzeugt. Natürlich nicht. Was war etwas Schutz und ein Zimmer in der riesigen Villa schon wert, wenn sie genau wusste, welches Milliardengeschäft im Hintergrund stattfand?

      »Meine Freiheit ist mir mehr wert als alles, was du mir anbieten kannst.«

      Ich schüttelte den Kopf. Versuchte wirklich, mich zusammenzureißen, denn normalerweise fragte ich nicht oder bat um etwas. Ich nahm es mir einfach. Keiner wagte es, mir gegenüber nein zu sagen.

      Aber Sage? Die kleine Sage, die sich vor Angst beinahe in die Hose pisste, weil sie die verfickte Abneigung und den Hass auf meinen Vater auch auf jeden anderen Ofidios übertrug, wagte es, sich mir zu verwehren?

      Ich griff in ihre Haare, wickelte sie mir um die Faust und zog ihr Gesicht an meines. Es juckte mich nicht, dass dafür nicht einmal mehr die Spitzen ihrer Schuhe den Boden berührten.

      »Als Alternative biete ich dir den Tod. Jetzt sofort.«

      Tränen sammelten sich in ihren wunderbar zarten Augen. Wegen meiner Worte? Dem Griff in ihren Haaren? Ein wenig hatte ich schon damit gerechnet, dass sie sich wehrte, anstatt meine grobe Behandlung einfach über sich ergehen zu lassen.

      »Ich … ich werde nur für dich arbeiten«, stieß sie schließlich aus und tastete gleichzeitig nach der Hand in ihren Haaren, um den Zug etwas zu verringern. »Keine sexuellen Gefälligkeiten. Du zwingst mich nicht dazu, dir den Schwanz zu lutschen.«

      Ein Lächeln zuckte an meinen Lippen. Ich zwang Frauen generell zu nichts. »Wenn dann warte ich darauf, bis du es freiwillig tust.«

      Eigentlich hätte ich es kommen sehen müssen, doch es erwischte mich trotzdem unvorbereitet, als ihr Knie sich in meine Genitalien bohrte. Zweimal schnell hintereinander.

      Aus Reflex ließ ich sie los, damit ich meine Lendengegend vor weiteren Angriffen schützen konnte.

      »Tienes cojones«, brachte ich halb lachend, halb schmerzerfüllt hervor.

      »Ich meine es ernst, Nacon! Wenn du sowieso nicht vorhast, dich daran zu halten, kannst du mich jetzt töten.«

      »Hier wird niemand getötet«, brummte Ándres und trat mit verschränkten Armen aus dem Schatten. Er wirkte nicht ganz überzeugt vom Verlauf unseres Gespräches.

      Sage stürzte in seine Richtung. »Also hast du mich verraten, ja? Scheiße, ausgerechnet von dir hätte ich mehr erwartet!«

      Mühelos griff Ándres ihre Hand aus der Luft, die gerade dabei gewesen war, auf seine Wange zu zusausen. »Benimm dich«, knurrte er und schob sie ein wenig von sich. »Du wirst für uns arbeiten. Die Zeiten, in denen du zu irgendetwas gezwungen wurdest, sind vorbei. Wir kümmern uns um dich, wenn du dich um uns kümmerst. Um das Kartell, unsere Feinde, die neuen Rekruten … alles, wofür wir dich einsetzen wollen.«

      Mit verschränkten Armen trat sie einen Schritt zurück. »Für uns? Also hast du eine unerwartete Beförderung erlebt, oder wie soll ich das verstehen?«

      Auf Ándres Lippen bildete sich ein schmales Lächeln.

      Doch bevor er etwas sagen konnte, mischte ich mich ein. »Darf ich vorstellen? Ándres Ofidios, mein Bruder und der neue Vize des Kartells.«

      Sage machte einen Schritt zurück. Es war interessant zu sehen, wie sich ihre Haltung gegenüber Ándres plötzlich auch veränderte. Zuvor hatte man ihr die Feindseligkeit nur mir gegenüber angesehen, doch plötzlich herrschte sie auch meinem Bruder gegenüber.

      »Ihr könnt mich mal«, zischte sie und sah uns nacheinander giftig an, bevor sie sich abwandte und einen der Fluchtwege nahm, die sie zuvor noch überprüft hatte.

      »Ist das ein Angebot?«, rief ich hinterher und kassierte prompt einen Schlag gegen den Oberarm.

      »Du sollst dich ebenfalls benehmen«, knurrte er und drehte mir kopfschüttelnd den Rücken zu. »Willst du mir erklären, wie ich das in Ordnung bringen soll? Ich hatte vor, ihr das schonend beizubringen.«

      »Was? Nachdem du sie zwei Jahrzehnte lang angelogen hast? Ja genau, schonend. Aber ansonsten geht es dir schon gut, Ándres? Das war ein Pflaster, das man endlich abreißen musste. Und zwar mit einem kräftigen Ruck.«

      »Sie hat mir vertraut.«

      »Und jetzt wird sie das nicht mehr tun, weil unser Vater ein Arschloch war?«

      Ándres warf mir einen warnenden Blick zu.

      »Ist ja nicht so, als hättest du ihn jemals davon abgehalten.«

      »Weil es sie das Leben gekostet hätte.«

      »Also glaubst du, du hast sie beschützt.«

      »Un putero montón de opiniones para tan escaso conocimiento«, schoss Ándres zurück.

      »Fängst du sie jetzt wieder ein oder willst du mich hier weiter beschimpfen?«

      Mein Bruder machte eine obszöne Geste in meine Richtung, bevor er in die Richtung davon sprintete, in der Sage verschwunden war.
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      Fuck. Fuck. Fuck.

      Ich hatte mir ja einige Worst-Case-Szenarien ausgemalt, aber keines davon hatte beinhaltet, dass mein Bruder ein Geheimnis lüftete, dass ich seit Jahren eisern bewahrte. Vor allen. Andernfalls wäre es mir nicht möglich gewesen, in diese Position zu kommen, in der ich mich heute befand.

      Aus einem Bastardsohn lässt sich kein zukünftiger Anführer machen. Also hatte ich als Soldat begonnen, war zum Auftragsmörder aufgestiegen und hatte letztendlich die Führung über das komplette Hit Squad übernommen.

      Mit einem Fluch auf den Lippen durchquerte ich die dunklen, verdreckten Gänge der Lagerhalle und folgte den Fußabdrücken im staubigen Boden, um Sage zu verfolgen.

      Wir konnten alle nicht riskieren, dass sie etwas Dummes tat – vor allem dann nicht, wenn mein lieber Bruder tatsächlich kein Problem hatte, sie in die Pfanne zu hauen.

      Aus den Augenwinkeln sah ich draußen vor den Fenstern eine Gestalt entlanglaufen.

      »SAGE!«, brüllte ich, um sie zum Stehenbleiben zu bewegen.

      Natürlich hielt sie nicht inne und zwang mich damit dazu, hinter ihr herzurennen.

      Zähneknirschend setzte ich mich in Bewegung und holte schnell auf.

      Sie gab sich nicht wirklich Mühe damit, vor mir davonzulaufen. Schließlich gelang es mir, ihre Schulter zu packen und sie herumzureißen.

      Wütend starrte sie mir von unten herauf entgegen. »Stimmt das? Was er gesagt hat?«

      »Welcher Teil davon?«

      »Du weißt genau, welchen Teil ich meine!«

      »Salvador war mein Vater, ja«, erwiderte ich ruhig.

      Auch wenn er, genau genommen, nicht mehr als den Samen gegeben hatte, aus dem ich entstanden war. Als tatsächlicher Vater hatte er sich nie versucht.

      »Und du hast nie auch nur einmal daran gedacht, das zu erwähnen?« Sie schnaubte. »Ich hab mich immer gefragt, wer dieser andere Sohn sein könnte und warum so ein Mysterium um seine Identität gemacht wird.«

      Sage musterte mich. Abfällig. Außerdem war da in ihren Augen noch etwas anderes. Schmerz?

      »Und dann bin ich es«, beendete ich ihren Satz.

      »Ganz recht. Dann bist ausgerechnet DU es.« Automatisch brachte sie mehr Abstand zwischen uns – einen Abstand, den sie auch zu Nacon gewahrt hatte.

      Und zu meinem Vater, wann immer sie sich in seiner Nähe befunden hatte.

      Mir wurde schlecht.

      »Ich will, dass du deine Finger zukünftig von mir lässt. Kein Sex mehr. Nur noch Arbeit.«

      Sie klang ernst. Perplex hob ich eine Hand. »Weil der Nachname Ofidios meinen Schwanz plötzlich zu Gift macht?«

      »Weil du ein verdammter Lügner bist, Ándres.«

      »Es ist nur Sex, was spielt es für eine Rolle?«

      Sie lachte lieblos auf. »Richtig. Es ist nur Sex. Also sollte es kein Problem sein, einfach damit aufzuhören.«

      Ich lenkte ein, bevor sie mir die Augen auskratzte.

      »Außerdem hast du mich verraten. Ein Sack und Kabelbinder? Wirklich? Scheiße, du hättest mich einfach nur fragen müssen.«

      »Nacon hat darauf bestanden.«

      »Mir egal. Du bist mein Vorgesetzter. Du schützt mich, wenn du willst, dass ich dir zukünftig den Rücken freihalte.«

      Wir wussten beide, dass das Kartell größer war als nur das Hit Squad und es eine recht eindeutige Hierarchie gab.

      »Ich könnte mich mit einem kleinen Ausflug in die Stadt entschuldigen?« Wenn sie diesen Groll weiterhin gegen mich hegte, würde er früher oder später zum Problem werden. Etwas, das ich nicht riskieren durfte.

      »Das ist gegen die Regeln«, erinnerte sie mich.

      Ich zuckte mit den Schultern, schob eine Hand um ihre Hüfte und zog sie mit mir. »Ist mir egal. Ich mache jetzt die Regeln.«

      »Nicht dein ach-so-toller Bruder?«

      »Nein«, brummte ich. Zumindest nicht, wenn es darum ging, einen Schaden zu begrenzen, den er angerichtet hatte. »Und ach-so-toller-Bruder? Klingt irgendwie, als würde er dir gefallen.«

      Empört sah Sage zu mir auf. »Gefallen? Er hat den gleichen arroganten Gesichtsausdruck wie Salvador.«

      »Macht ihn nicht weniger attraktiv.«

      »Ihr seid Brüder.«

      »Halbbrüder. Und ich kann sehr wohl beurteilen, ob ein Mensch attraktiv ist oder nicht. Hat mit sexueller Anziehung nichts zu tun. Und auch nicht damit, ob man nun verwandt ist, oder nicht.«

      »Klugscheißer«, murmelte sie.
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      Nachdem ich Sage erfolgreich dazu überredet hatte, in den Jeep zu steigen – diesmal ohne die Fesseln und auf dem Beifahrersitz und mit halbwegs ordentlichen Klamotten, die ich mitgenommen hatte, um ihr wenigstens etwas Würde in Nacons Gegenwart zu ermöglichen – brachte ich uns durch den, trotz der Uhrzeit, zähflüssigen Verkehr weiter in die Stadtmitte Medellíns. Kaum zu glauben, dass es sich einst um die gefährlichste Stadt der Welt gehandelt hatte und nun war von der Kriminalität und alledem kaum noch etwas zu spüren. Stattdessen sprach man nun von Innovation und Nachhaltigkeit.

      Tja. Die Morde, Drogen und Kartellkriege waren insgeheim allerdings nicht aus der Stadt verschwunden, sondern die Beteiligten einfach besser darin geworden, all diese Machenschaften zu verschleiern und mit weniger auffälligen Komponenten zu zerstreuen. Der Immobilienmarkt war dafür wohl das Paradebeispiel schlechthin.

      Sage schwieg die ganze Fahrt über, den Blick aus dem Fenster auf die zahlreichen Hochhäuser und bunten Lichter gerichtet. Keiner von uns verbrachte viel Zeit in der Stadt – in überhaupt irgendeiner Stadt – und wenn wir doch einmal da waren, hatten wir schlichtweg keine Zeit, um uns auf die kleinen Details zu konzentrieren.

      Ich ließ zu, dass sie sich in Schweigen hüllte und steuerte einen der Parks an, von dem ich wusste, dass er um diese Jahreszeit mit zahlreichen Blumen in allen Farben dekoriert war. Außerdem gab es dort zahlreiche Stände, die Essen verkauften. Selbst um diese Uhrzeit noch.

      In weiser Voraussicht parkte ich den Jeep in einer unscheinbaren Nebengasse, in der wir nicht entdeckt werden würden und stieg dann aus, um ihre Tür zu öffnen.

      Mit hochgezogener Augenbraue sprang sie heraus. »Was soll das überhaupt werden?«, verlangte sie zu wissen. »In all den Jahren waren wir nie privat unterwegs.«

      »Durften wir auch nicht«, erwiderte ich mit einem leisen Seufzer. Musste sie es noch schwerer machen? »Aber die Dinge ändern sich nun. Das würde ich dir gerne beweisen. Damit du deine Einstellung nochmal überdenkst und vielleicht sogar freiwillig bleiben möchtest.«

      »Weil ihr mich ansonsten wirklich dazu zwingt.«

      »Nacon würde das tun, ja.«

      Sage schnaubte. »Wie schön du dich immer von deinem Bruder distanzierst.«

      Ich lief einige Schritte voraus, bevor ich mich umdrehte und in ihre Richtung sah. »Ich will nur deutlich zeigen, wer hier für was verantwortlich ist.«

      Es war naiv davon auszugehen, dass ein Einblick in die Feria de las Flores und Essen sie umstimmen würde. Aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie Gespräche und Beteuerungen nicht überzeugen würden, wenn ich ihr nicht auf irgendeine Weise bewies, dass das Regime unter meinem Bruder anders verlaufen würde als das, was mein Vater über die Jahrzehnte hinweg aufgebaut und etabliert hatte.

      »Ganz uneigennützig natürlich«, murmelte Sage sarkastisch.

      Um das Gespräch zu beenden, legte ich einen Arm wieder um ihre Taille und zog sie näher an mich heran. Wenn wir die Blicke wegen unserer Erscheinung schon auf uns zogen, konnten wir sie wenigstens von der verschwitzten, dreckigen Dschungel-Kleidung auf etwas anderes lenken.

      »Du bist wirklich penetrant«, fügte Sage nach einigen Sekunden hinzu, in denen wir gemütlich in Richtung des Parkeingangs liefen.

      »Als ob mein Nachname etwas daran ändert, dass wir Freunde sind.«

      »Freunde lügen nicht. Freunde verraten einen auch nicht.«

      »Aber sie beschützen einen und genau das habe ich getan«, knurrte ich direkt in ihr Ohr. Heute war sie vielleicht sauer und verstand es nicht, aber irgendwann kam sicher der Tag, an dem sie es nachvollziehen konnte. »Du kannst später wieder böse auf mich sein, niña.«

      Ich führte sie durch das eiserne Tor und schon nach wenigen Metern ergoss sich eine ganz andere Welt vor unseren Augen. Normalerweise hasste ich den Anblick von Grün – Pflanzen, Sträuchern, Bäumen, ganz egal, ich hasste es, weil ich jeden Tag, rund um die Uhr, von Dschungel umgeben lebte, doch man hatte sich wirklich Mühe damit gegeben, diesen Park in einen nicht länger irdischen Ort zu verwandeln.

      Blumen in allen Farben, Formen und Größen waren ausgestellt, an den Bäumen befestigt oder seitlich an den Wegen in aufwendigen Bildern eingepflanzt. Kugelförmige Lampen verströmten warmes, sanftes Licht überall und sorgten für eine angenehme Atmosphäre, obwohl ein gewisser Lärmpegel herrschte.

      Es war bereits mitten in der Nacht und trotzdem tummelten sich noch immer zahlreiche Besucher im Park oder hatten sich an den Essensständen versammelt.

      Wenn dieser Park, der offiziell nichts mit dem Fest zutun hatte, schon so zauberhaft hergerichtet war, wie würde dann der Rest aussehen? Die Umzüge, die Ausstellungen?

      Medellín war vom Ofidios-Grundstück aus die nächstgelegene Großstadt, aber trotzdem hatte ich das Fest nie mit eigenen Augen gesehen. Das Gelände hatte man unter Salvador grundsätzlich nur verlassen dürfen, wenn es um etwas Geschäftliches ging.

      Inzwischen waren wir zum Stehen gekommen und als ich einen Blick auf Sages Gesicht warf, konnte ich zumindest feststellen, dass ihr eigentlicher Zorn verschwunden war. Ich zweifelte nicht daran, dass er später wieder auftauchen und ich ihn mit voller Breitseite erneut zu spüren bekommen würde, doch bis es so weit war, sollten wir den Abend in der Stadt auf jeden Fall genießen.

      Irgendein leises Gefühl in meinem Inneren sagte mir nur allzu deutlich, dass es so bald nicht wieder dazu kommen würde.

      »Ich wusste nicht, dass du der Typ für Blumen und rosige Düfte bist«, murmelte Sage und löste meine Hand von ihrer Taille, damit sie zu einem der Stände gehen konnte, der süße Gebäcke anbot.

      Sie reichte dem Mann dahinter einen Geldschein, nahm ihr Essen entgegen und kam wieder zu mir.

      Ihre Worte verfolgten mich trotzdem noch. Der Typ für Blumen und rosige Düfte. Maravilloso. Glaubte sie wirklich, mein Leben bestand einzig und allein aus Blut und Tod? Durfte ich aufgrund meiner Berufung keine anderen Interessen verfolgen? Keine menschlichen Faszinationen empfinden?

      »Das lässt dich jetzt nicht los, oder?«, fragte sie und biss in ihr Gebäckstück, während sie den Blick fragend auf mich gerichtet hatte.

      Als ich nicht sofort darauf antwortete, neigte Sage den Kopf und fuhr fort. »Wir leben nicht gerade in einer schönen Umgebung. Ich habe innerhalb der letzten fünf Tage mehr Schlangen und Spinnen gesehen als Schmetterlinge und Vögel.«

      Mit Schlangen spielte sie wohl nicht auf unsere Leute an, sondern auf die giftigen Tierchen, die gerne zu den unpassendsten Zeiten auftauchten und einem einen kleinen Herzinfarkt bescherten.

      »Und du bist der Meinung, das stumpft so sehr ab, dass ich keinen Gefallen an Blumen finden sollte.«

      »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du als Florist in einem Blumenladen stehst und Sträuße bindest.«

      Ich rollte mit den Augen und ließ sie stehen, um mir selbst etwas zu Essen zu besorgen. Vielleicht hatte sie zum Teil recht mit dem, was sie sagte. Die Umgebung, in der wir die letzten Jahre gelebt hatten, trug nicht gerade dazu bei, sich an einfachen Dingen erfreuen zu können. Doch mir gelang das offenbar einfacher und besser als es bei Sage der Fall war.

      Der Umzug in die Villa würde definitiv stattfinden, darauf bestand Nacon, doch ich zweifelte daran, dass es etwas an unserer Welt änderte, die nun einmal vorrangig aus Gewalt, Blut, Mord und grausamer Folter bestand.

      Diese Umstände machten uns zu den Menschen, die wir waren. Beeinflussten unsere Handlungen, unsere Denkweise und jede Entscheidung, die wir trafen.

      Deswegen war es mir auch so leichtgefallen, Sage von Ginez entführen zu lassen und sie zu meinem Bruder zu bringen. Es hatte mir nicht gänzlich behagt, doch die Order war klar gewesen und auch wenn er mir befohlen hätte, sie töten zu lassen … vermutlich hätte ich nur einen winzigen Augenblick gezögert, welcher der Tatsache geschuldet war, dass sie so oft unter mir gelegen hatte.

      Aber ansonsten? Entweder man sicherte sein eigenes Überleben oder man starb. Ich zweifelte nicht daran, dass Sage selbst so gehandelt und mich ans Messer geliefert hätte, wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Oder … oder hätte sie alles dafür getan, mich vor diesem Schicksal zu bewahren? Warum sonst hätte sie mich als Verräter bezeichnen sollen? Ich biss die Zähne aufeinander, bis mein Kiefer knackte und schüttelte die Überlegung ab. Das war weder der richtige Zeitpunkt, um meine Loyalität in Frage zu stellen noch der richtige Ort.

      Nachdem ich mir selbst einen kleinen Snack besorgt hatte, nickte ich Sage zu, damit sie mir folgte und führte sie weg von den Ständen und weiter zwischen die Bäume, bis ich eine nette kleine Bank unter einer Trauerweide entdeckte, die durch die gleichen kugelförmigen Lampen, die überall für Licht sorgten, in sanftes Licht getaucht wurde.

      Sage ließ sich darauf nieder, die Beine unter ihrem Körper abgeknickt.

      Ich nahm neben ihr Platz, sodass ich über einen guten Einblick in die unmittelbare Umgebung verfügte.

      »Seit wann weißt du Bescheid?«, fragte sie schließlich, die Arme vor der Brust verschränkt.

      An der Beerdigung meines Vaters hatte ich ihr noch gesagt, dass ich keinen blassen Schimmer hatte. Das war eine glatte Lüge gewesen, was sie nun vermutlich ahnte.

      »Seit der Sekunde in der sich die Nachricht über seinen Tod überall verbreitet hat.«

      Sie gab ein leicht angesäuertes Geräusch von sich. »Das ist über eine Woche her. Warum … warum hat er so lange gewartet? Wäre es nicht geschickter gewesen, sofort die Nachfolge zu verkünden?«

      »Wir wollten sehen, wen die unklare Situation auf den Plan ruft.«

      »Und, wer hat sich gezeigt?«

      »Das ist noch nicht ganz klar. Wir haben Probleme, es genau festzumachen.«

      Sage schüttelte den Kopf. »Also habt ihr daran die ganze Zeit über allein gearbeitet? Ohne Hilfe anzufordern?«

      »Das wäre ein Sicherheitsrisiko gewesen.«

      »Klar. Wenn ihr mir sowieso von vorneherein verbieten wolltet, das Kartell zu verlassen, hättet ihr mich auch einweihen können.« Sage rollte mit den Augen. Nacon hatte bei seinen Formulierungen wirklich daneben gegriffen.

      Im Endeffekt nutzte sie uns mehr, wenn sie freiwillig bei uns blieb, als wenn es aus Zwang geschah. Ihre tief verwurzelte Angst vor dem Namen Ofidios würde uns irgendwann das Genick brechen, wenn wir nicht dafür sorgten, dass Sage begriff, welch großer Unterschied zwischen uns und unserem Vater lag.

      »Mein Bruder ist nicht gut im Umgang mit Menschen«, stellte ich fest. »Wren allerdings noch weniger. Der war mit von der Partie, als wir darauf geharrt haben, was passiert.«

      »Falls es Verräter gab, wäre es der perfekte Zeitpunkt für sie gewesen, um zuzuschlagen. Die geschwächte Schlange, die ihren Kopf verloren hat …«

      »Nur dass die meisten wissen, wie es in der Realität aussieht. Es gibt nicht nur einen Kopf und für jeden, der abgeschlagen wird, wachsen mindestens zwei neue.«

      »Also hat Vasco eine Beförderung erhalten«, stellte Sage fest. »Vom Sergeant at Arms zum … was? Captain? Berater?«

      »Er behält seinen Posten, fungiert aber nebenbei als Berater, ja.« Einen besseren Berater konnte sich Nacon eigentlich nicht wünschen. Wren Vasco war … frei von Emotionen. Skrupellos. Ein Taktiker.

      »Und ich soll weiterhin als Auftragsmörderin für euch arbeiten?«

      Mir war nicht klar, worauf diese erneute Frage abzielte, doch ich nickte. »Richtig. Du würdest allerdings mehr Freiheiten zusätzlich zu den neuen Aufgaben erhalten. Und eine deutlich bessere Bezahlung.«

      »Vielleicht wären das eher die Argumente gewesen, die Nacon hätte vorbringen sollen«, murmelte sie und hob anschließend die Schultern. »Ich erinnere mich kaum daran, wie es war, außerhalb des Kartells zu leben. Keine Ahnung, ob ich das überhaupt gemeistert bekommen würde.«

      »Ganz abgesehen davon, dass die Cops sich sicher ein Loch in den Bauch freuen würden, wenn sie einen von uns erwischen. Deswegen ist es bestimmt auch eine gute Idee gewesen, hierher zu kommen.«

      Kehlig lachte ich auf. »Ein bisschen Action hat noch niemandem geschadet. Und eine Verfolgungsjagd durch Medellín, mitten in der Nacht, hätte auch ihren ganz eigenen Charme.«

      Sage verzog das Gesicht. »Danke, ich verzichte.«

      »Aber wirst du bleiben? Freiwillig?«

      Für eine ganze Weile blieb Sage still, den Blick geradeaus gerichtet. Es wirkte ganz so, als würde sie all ihre Entscheidungen noch einmal überdenken, um in dieser Hinsicht die richtige zu fällen.

      Viele Auswahlmöglichkeiten hatte sie nicht, denn Nacon würde seine Drohung zweifelsohne wahr werden lassen, wenn sie sich dazu entschied, dem Kartell den Rücken zu kehren.

      Schließlich wandte sie sich mir zu, beinahe ein wenig traurig. »Ich hab doch gar keine andere Wahl, oder? Meine Anforderung bleibt allerdings die Gleiche.«

      Darauf reagierte ich nicht. Wenn es nötig war, würde ich Nacon davon abhalten, in die Fußstapfen unseres Vaters zu treten, aber ihr gegenüber würde ich keine Versprechungen leisten. Das ging einfach nicht.
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      »Du spinnst, Idiota«, knurrte Elvio und verpasste mir einen Schlag vor die Brust. »Es ist mitten in der Nacht, ich war grade dabei, einzupennen, und jetzt willst du, dass ich die Scheiß-Baracke räume, oder was? Cabrón.«

      Mit einem Knurren erhob er sich von seinem Feldbett. Ich warf ihm die Boxershorts entgegen, die ich zuvor aus seinem Schrank genommen hatte. Er schlief für gewöhnlich nackt und ihn so vor die Tür zu setzen, würde ich ihm bei allem, was er mir gerade an den Kopf geworfen hatte, trotzdem nicht antun.

      Ginez hatte sich bereits ein Bett in einer anderen Behausung gesichert, also musste ich nur noch Elvio vor die Tür setzen. Was sich, morgens um kurz nach vier, anscheinend als nicht gerade einfach gestaltete.

      »Beweg deinen Arsch, bevor ich dir einen Tritt verpasse«, zischte ich und nickte in Richtung der Barackentür. Am liebsten hätte ich sie ihm bereits geöffnet, doch das hätte sicher das ein oder andere Krabbeltier hereingebeten … und darauf hatte ich noch weniger Lust, als Elvio dabei zuzusehen, wie er gemächlich in die Shorts stieg und seinen Schwanz in die richtige Position brachte.

      Zu guter Letzt griff er nach seinem Smartphone, bevor er zur Tür stolperte und nach draußen in die frische Morgenluft trat, die ich gerne auch hier drinnen gehabt hätte.

      Leider gab es Klimaanlagen nur in der Villa und nicht hier draußen für das gemeine Fußvolk.

      Mit Elvios Verschwinden war die Baracke genau so leer, wie ich sie haben wollte. Außer Sage und mir befand sich niemand mehr darin und das bedeutete, niemand würde etwas hören. Ganz egal, was gleich passierte.

      Leichtfüßig bewegte ich mich zu dem Vorhang, der ihren Schlafraum vom Gang abgrenzte und zog ihn beiseite.

      Ein einzelnes Nachtlicht erhellte den ansonsten dunklen Raum und sorgte damit dafür, dass all die blutrünstigen Stechmücken Abstand zu dem Feldbett hielten. Ich erspähte Sages schlafenden Körper und nahm mir einen Moment, ihren ruhigen Atemzügen zu lauschen, bevor ich mich leise näher an sie heranschlich.

      Natürlich blieb ihr meine Anwesenheit nicht verborgen, denn genau für solche Vorkommnisse waren wir geschult. Niemand schlich sich an uns heran – egal, ob wir wach waren oder schliefen.

      Mit weit geöffneten Augen starrte sie mir entgegen, bewegte sich allerdings nicht. Bis auf eine Augenbraue, die langsam in die Höhe wanderte.

      Erst als ich direkt vor dem Bett stand, hielt ich inne.

      »Verschwinde«, zischte sie. »Ich hab dir gesagt, dass wir keinen Sex mehr haben.«

      Ich verzog den Mund leicht. Ja, daran erinnerte ich mich. War nur ein paar Stunden her. Allerdings plante ich nicht, mich an diese Aussage zu halten. Nicht, wenn der einzige Grund dafür war, dass Sage nun meinen Nachnamen kannte.

      »Und ich bin damit nicht ganz einverstanden. Ich kann einfach nicht akzeptieren, dass mein Nachname alles ändern soll.«

      »Dann gewöhn dich besser daran.«

      »Woran? Dass du Angst vor mir hast, weil ich ein Ofidios bin?«

      Sage gab ein Brummen von sich.

      »Du hörst selbst, wie lächerlich das klingt, oder?«

      »Was willst du dagegen tun? Es ist nicht so, als könnte ich das beeinflussen.«

      »Du nicht«, murmelte ich. »Aber ich sehr wohl. Wenn du mir vertraust.«

      Dieses Mal war es ein belustigtes Geräusch, das von ihr kam.

      »Und dann was?«

      »Bringe ich deinem Hirn bei, dass es einen Unterschied zwischen meinem Vater und mir gibt. Wir sind nicht die gleiche Person … und obwohl wir einen Nachnamen teilen, gibt es keinen Grund, den Hass und die Angst, die du ihm gegenüber empfindest, auf mich zu übertragen.« Ich wollte die Hand ausstrecken und über ihre Schulter gleiten lassen, doch ich sparte es mir.

      Ihr Blick war ohnehin schon feindselig, da musste ich mein Glück nicht herausfordern.

      »Ich verstehe nicht, warum das so verdammt wichtig für dich ist. Es ist nur Sex.«

      Mit einem Schnauben verdrehte ich die Augen. Nur, dass sie nun auch fernab von Sex Angst mir gegenüber empfand. »So einfach ist es nicht, niña.«

      »Ich finde schon.«

      »Wenn du Angst vor mir hast, vertraust du mir nicht. Wenn du mir nicht vertraust, kann ich mich nicht blind auf deinen Rückhalt verlassen, so wie bisher. Und der ist essenziell bei dem, was wir tun.«

      »Wir können gerne morgen ein paar Vertrauensübungen im Dschungel machen«, murmelte sie.

      »Oder du beweist mir jetzt, dass du mir vertraust.«

      »Damit du mich ficken kannst, weil dir gerade danach ist, deinen Schwanz in einer warmen Pussy zu versenken? Such dir jemand anderen dafür, Ándres«, zischte sie.

      Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht wollte ich dafür niemand anderen. Sondern sie. Jetzt und hier, weil ich wissen musste, dass wir uns noch immer auf dem gleichen Stand wie zuvor befanden.

      »Es geht um mehr als das, Sage.«

      »Du willst als Vertrauensübung Sex haben.«

      »Bei dem du mir vollkommen vertraust. Korrekt.«

      »Du spinnst.«

      Ich hob die Schultern. Musste ich ihr wirklich erzählen, dass sie dieses Trauma nur so loswurde, wie sie es überhaupt erst bekommen hatte? Glaubte sie wirklich, dass sie … oder … »Außer natürlich, dir ist das ganz genehm so, wenn du dich von mir fernhalten kannst.«

      Sage richtete sich auf, unterdessen verschränkte ich die Arme.

      »Ich hasse die Tatsache, dass du einer von denen bist. Mir gefällt das nicht. Nichts davon. Am allerwenigsten jedoch, dass du mich verdammt nochmal angelogen hast. Du hast dieses Vertrauen aufs Spiel gesetzt, Ándres. Nicht ich.«

      »Und jetzt will ich es zurückerlangen. Ist das so schwer zu verstehen?«

      »Dann gib mir wenigstens einen Tag, um das alles zu verarbeiten.«

      »Nein.« Ich griff nach ihren Oberarmen und zog sie auf die Beine, so nah an mich heran, dass sich unsere Nasenspitzen berührten.

      Sage hätte sich einfach wehren, mich von sich stoßen und ihren Standpunkt erneut klarmachen können. Stattdessen starrte sie mich an. Zorn tanzte in ihren Augen. Vermutlich würde ich ihn in Kürze komplett zu spüren bekommen, doch damit konnte ich umgehen. Wenn es nur bedeutete, dass sie sich daran erinnerte, wie wir die ganze Zeit über zueinandergestanden hatten. Verdammt gute Freunde innerhalb des Kartells.

      Ich ließ eine Hand nach oben in ihre Haare gleiten, packte fest zu, sodass ich ein wenig Kontrolle über ihren Kopf erlangte. Unsere Lippen berührten sich fast, doch weder ich noch sie machten diesen letzten Schritt. Und das, obwohl ich ihren Herzschlag an meinem Körper fühlte, ihren heißen und stoßweise kommenden Atem auf meinem Gesicht spürte und genau sah, wie sich ihre Wangen leicht röteten.

      Sie kämpfte hart dafür, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, doch in ihren Augen war sie trotzdem zu erspähen, wenn man ganz genau hinsah.

      Und wenn ich eines nicht leiden konnte, war es wohl das. Wenn meine Leute – egal, ob es sich dabei um Elvio, Ginez oder Sage handelte – Angst vor mir hatten. Wir waren eine Einheit, ein Team.

      »Du hast mich verraten«, stieß sie schließlich atemlos aus.

      Ein Schmunzeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Das mag sein.«

      Sie schnaubte. »Es ist so. Du hast mich deinem Bruder ausgeliefert. Ohne darüber nachzudenken.«

      »Du hättest das Gleiche getan.«

      Sie verpasste mir einen Stoß mit der flachen Hand. Er reichte nicht aus, um mich zurückzudrängen oder gar ins Stolpern zu bringen. »Nein. Nein, hätte ich nicht.«

      »Deine Loyalität sollte dem Mann gehören, der das Kartell leitet. Immer«, erwiderte ich.

      »Meine Loyalität gehört den Männern, die meinen Rücken freihalten. Deren Rücken ich freihalte. Wenn es darauf ankäme, würden sie mein Leben retten. Nicht der Präsident. Das Einzige, was er für mich tun würde, wäre mich zu töten, wenn ich lästig werde oder mir einen Fehler leiste.«

      Da war sie wieder, die Frage, die ich mir vorhin kurz gestellt hatte. Was, wenn Sage tatsächlich recht damit hatte, Angst vor mir zu haben? Ich hatte sie an meinen Bruder verraten, indem ich getan hatte, was er verlangte. Hatte ihr nicht einmal den Vorteil des Wissens gewährt, sondern sie in einer Nacht-und-Nebelaktion in das Lagerhaus gebracht, ohne dass sie wusste, was sie erwartete.

      Mit einem Mal ließ ich sie los. Sage hatte recht. Ich konnte das hier nicht tun, nicht ohne in den Spuren meines Vaters zu wandeln.

      Sie hob die Augenbrauen und trat einen Schritt zurück. »Ich habe recht, nicht wahr? Ich tue tatsächlich gut daran, Angst vor dir und deinesgleichen zu haben.«

      Ich schluckte und hob die Hände, nicht dazu in der Lage zuzugeben, dass sie richtig lag. Gewissermaßen.

      Auch wenn es andere Gründe waren, warum sie vor Nacon und mir Angst haben wollte, änderte das nichts an ihrem natürlichen Instinkt und der Intuition, die dahinter steckte.

      »Du solltest jetzt gehen, Ándres«, murmelte sie. »Weil wir uns schon so lange kennen, tue ich dir den Gefallen und bringe es nicht wieder auf. Keine nächtlichen Besuche mehr, ansonsten begrüße ich dich nächstes Mal mit meinem Messer.«

      Drohte sie mir nur, weil sie das Bedürfnis hatte, sich zu verteidigen, oder hatte sie für einen Moment die Angst vergessen? Bevor ich darauf eine Antwort finden konnte, bewegte ich mich rückwärts aus dem Raum und brachte so viel Abstand zwischen uns wie irgend möglich.

      Das war ganz und gar nicht der Ausgang der Situation, den ich mir vorgestellt hatte. Maldita Mierda. Wie konnte ich nur so dumm sein und nicht selbst erkennen, dass es der Verrat gewesen war, der sie in ihrer Angst noch bestätigt hatte?

      Eine wahre Meisterleistung, die ich da vollbracht hatte. Nur zu gerne hätte ich Nacon die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, doch ich wusste es besser.

      Dieses Problem musste ich ganz allein aus der Welt schaffen.
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      Innerhalb von fünf Tagen stellte sich meine komplette Welt auf den Kopf. Nacon machte seine Ankündigung wahr und wir zogen als Einheit zusammen in die weitläufige Villa. Es war zwar definitiv eine Verbesserung zu vorher, aber auch ein wenig zu viel.

      Die Räume waren lichtdurchflutet, besaßen eine richtige Tapete und Vorhänge, Türen und jeweils ein angrenzendes Badezimmer.

      Ich fühlte mich wie in einem verdammten Hotel. Plötzlich mussten wir uns nicht mehr selbst um das Essen kümmern oder um unsere Wäsche.

      Nachts wachte ich nicht mehr auf, weil mir eine Mücke ums Gesicht flog oder ich viel zu sehr schwitzte. Die Umgebung roch angenehm, nicht nach feuchter Erde und Dschungel.

      In manchen Momenten fragte ich mich, wie mir in den letzten Jahren entgangen sein konnte, wie groß der Unterschied zwischen Salvador und uns anderen gewesen war.

      Er hatte diese Villa allein mit Nacon und den Hausangestellten bewohnt. Etliche Zimmer waren immer leer gewesen – ein Zeichen des Luxus’, den er sich leisten konnte. Des Geldes, das ihm zur Verfügung stand.

      Was für eine Botschaft hatte es wohl an seine Feinde gesandt, dass er in einem prunkvollen Haus lebte, während all die Menschen, die sein Kartell am Leben erhielten, ihr Dasein in schäbigen Baracken in den ersten Ausläufern des Dschungels fristeten?

      Ich fühlte mich trotzdem nicht wohl dabei, hier zu sein.

      Es war eine nette Geste seitens Nacon, mehr aber auch nicht. Sicherlich war die Entscheidung berechnend gefallen.

      Er erhoffte sich unser Vertrauen und unsere Kooperation, wenn er uns von vorneherein besser behandelte als sein Vater es getan hatte.

      Als ich mich von meinem Zimmer aus auf den Weg nach unten in die Küche machte, rechnete ich damit, dort den angestellten Koch zu treffen. Oder Elvio, weil er seit Tagen ständig dort herumlungerte, um das frische Obst zu genießen.

      Nicht jedoch hatte ich mit Nacon gerechnet, der mit dem Kopf über dem Topf hing und den Duft des Abendessens einatmete, das frühestens in vier Stunden serviert werden würde.

      Wobei serviert … wir kamen und gingen, wie es unser Hunger gebot und bisher hatte sich darüber niemand beschwert.

      Sobald ich seine volle Gestalt ins Auge fasste, beschleunigte sich mein Herzschlag und der urtümliche Fluchtinstinkt setzte ein. Alles in mir schrie danach, so viel Abstand zwischen mich und diesen Mann zu bringen, wie es irgendwie möglich war.

      Und das, obwohl er nur dastand und in einem Topf rührte.

      Schützend verschränkte ich die Arme vor der Brust und beobachtete ihn einige Sekunden länger.

      Als ich ihn ausgiebig musterte, stellte ich schnell fest, wo er Ähnlichkeiten mit seinem Vater hatte und in welchen Gesichtszügen wiederum ich auch Ándres erkennen konnte.

      Warum war es mir nicht früher aufgefallen?

      Ach ja. Weil ich nie sonderlich viele Gedanken an Nacon verschwendet hatte. Er war ebenso unsichtbar gewesen wie Wren es war. Ein Teil des großen Ganzen und doch nicht zwangsläufig persönlich bekannt.

      Nacon hingen die ungekämmt lockigen Haare ein wenig in die Stirn, seine Haut war sonnengebräunt und seine Gesichtszüge waren hart und kantig. Die ganze Zeit über war er umgeben von einer mysteriösen Aura, die von seinen dunkelbraunen Augen noch unterstrichen wurde. Damit waren Nacon, Ándres und ich wohl die Einzigen, denen man hier noch ansah, dass unsere Vorfahren einst aus Europa übergesiedelt hatten.

      Als ich meine Musterung beendet hatte, räusperte ich mich.

      Ich wollte nicht den Anschein erwecken, als würde ich ihm hinterherspionieren oder ein Komplott gegen ihn planen.

      Inzwischen war er offiziell der neue Präsident des Kartells und die ganze Woche über waren immer wieder Verbündete aufgetaucht, um ihre Treue zu schwören oder neue Geschäfte in die Wege zu leiten. Das alles war zu großen Teilen auch von uns – den Las Serpientes – überwacht worden. Für all die Dinge, die ich gehört hatte, würde ich Monate brauchen, wenn ich sie jemals vollständig verarbeiten wollte.

      Nacon hob erst nach einigen Sekunden den Kopf, als wäre er sich die ganze Zeit schon über meine Anwesenheit im Klaren gewesen. Er schenkte mir ein freundliches Lächeln.

      Zugegeben, meinen Groll gegen ihn und seine Drohung hatte ich schnell wieder vergessen. Denn wenn ich ehrlich war und aufhörte, mir etwas vorzumachen, erkannte ich schnell, dass ich kein besseres Leben als hier führen würde. Freiheit hin oder her.

      »Gut, dass wir uns treffen, Sage«, meinte er und klang dabei sogar aufrichtig. »Ich würde gern die ein oder andere Sache mit dir besprechen. Allein.«

      So schnell war meine Skepsis also wieder da.

      Warum musste er überhaupt persönlich mit mir sprechen?

      Salvador hatte das nur getan, wenn er sexuelle Gefälligkeiten von mir eingefordert hatte.

      Ich rümpfte die Nase leicht und sah mich um.

      War denn niemand in der Nähe? Wieso musste die Villa ausgerechnet in diesem Moment wie ausgestorben sein?

      Ansonsten herrschte ein wildes Wuseln. Oder hatten sich alle zurückgezogen, weil Nacon sich nun in der Küche befand?

      »Natürlich«, presste ich hervor.

      Ich war nicht so dumm, ihm etwas zu verweigern.

      Zumindest nicht, wenn es um das Geschäftliche ging. Mein Erfolg bei Ándres hatte mich darin bestärkt, in anderen Hinsichten standhaft zu bleiben.

      »Ich würde dir gerne das neue Büro zeigen und wissen, wie du es findest«, fuhr er fort und musterte mich durch und durch.

      Das neue Büro? Wieso brauchte er da meine Meinung? Ich würde dort nicht sonderlich viel Zeit verbringen, und wenn überhaupt war meine Rolle ganz klar festgelegt.

      Eigentlich war ich sogar eher davon ausgegangen, dass er in das Büro seines Vaters einzog, um direkt weitermachen zu können.

      »Was spielt meine Meinung da für eine Rolle?«, fragte ich, unsicher ob ich mir das überhaupt leisten konnte.

      Vielleicht wäre es geschickter gewesen, einfach zuzustimmen und ihm dann ein paar nette Worte zu sagen, bevor ich mich vom Acker machte.

      Nacon zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sicherstellen, dass es so grundverschieden vom Büro meines Vaters ist, wie irgend möglich. Du wirst zwangsläufig die ein oder andere Stunde darin verbringen, wenn du die Gespräche überwachst, da wäre es mir ganz lieb, wenn dich nichts darin ablenkt oder triggert.«

      Perplex blinzelte ich in seine Richtung.

      Das klang fürsorglich, auch wenn es mit Sicherheit nur darum ging, eine gewisse Effizienz zu gewährleisten.

      »Ähm«, stieß ich aus und fasste mir in den Nacken. »Klar, ich seh es mir an.«

      »Sehr schön. Ich lasse dir Bescheid geben, wenn die Innenarchitektin fertig ist. Es wird sicher noch ein, zwei Tage dauern.«

      Ich nickte, noch immer wahnsinnig perplex, weil er überhaupt daran gedacht hatte, diese Einflüsse zu bedenken.

      »Okay«, erwiderte ich kleinlaut und Nacon nickte, bevor er einen kleinen Löffel von der Anrichte nahm und im Topf versenkte. Der Koch war hervorragend, ich verstand nicht, warum Nacon überhaupt in der Küche war.

      »Ah, und noch etwas.«

      Abwartend sah ich ihn an, die Arme inzwischen hinter dem Rücken verschränkt und ganz in dieser aufnahmefähigen Position gefangen.

      »Ihr werdet heute Nacht die erste große Übergabe unter meiner Herrschaft betreuen.«

      Unter seiner Herrschaft. Überhaupt nicht prätentiös.

      »Ándres hat nichts erwähnt«, erwiderte ich, ein wenig verwirrt. Normalerweise hatten wir mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit, um uns auf solche Einsätze vorzubereiten.

      Nacon neigte den Kopf, sah mich allerdings weiterhin nicht an. »Er weiß noch nichts von seinem Glück. Du bist die Erste, die davon erfährt. Elvio und Ginez sind auch an Bord.«

      »Und wohin geht die Lieferung?«

      Ich brauchte Fakten.

      Damit ich mich vorbereiten konnte und wusste, worauf ich mich einstellen musste.

      »Bogotá. Wir haben allerdings keine Zeit für die Landwege. Ein Frachtflugzeug wird euch von Medellín aus nach Bogotá bringen. Ihr müsst die Fracht umladen und sie an den vereinbarten Treffpunkt bringen. Unsere Dealer dort werden damit die Handelswege in die Dschungelstädte erweitern.«

      Normalerweise übernahmen Soldaten Lieferungen dieser Art. Manchmal auch die Waffen- oder Drogendealer, die sich gerade in Medellín befanden.

      Wieso wählte er für diese Lieferung also seine vier besten Auftragsmörder aus? Sicher nicht nur, weil er wollte, dass diese allererste Lieferung reibungslos vonstatten ging.

      Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, ob ich danach fragen sollte.

      Doch bevor ich den Mund öffnen konnte, erinnerte ich mich daran, dass ich bei Salvador niemals Fragen gestellt hatte.

      Also sollte ich mir das auch bei Nacon sparen, weil meine Meinung sowieso nicht zählte.

      Schlussendlich nickte ich. »Klar. Wenn wir dann die genauen Anweisungen haben, wird Ándres sich bestimmt um alles kümmern.« Inklusive unseres Briefings und den nötigen Vorbereitungen.

      »Sobald ich hier fertig bin, werde ich mich darum kümmern.«

      Weil ich ihn nicht länger stören wollte, wandte ich mich ab und ging zurück auf mein Zimmer. Es war eine Weile her, dass wir einen Transport begleitet hatten – und dann auch noch zu viert. Als Einheit. Als Hit Squad.

      Wenn das mal nicht ein Abenteuer für sich werden würde.
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        * * *

      

      Ich zog den Reißverschluss der Lederjacke nach oben und stellte den Kragen auf.

      Die zugige Luft im Frachtraum des nicht gerade ruhig dahingleitenden Fliegers war doch immer wieder eine Überraschung.

      Ich bereute es prompt, meinen Gurt losgelassen zu haben, denn sofort wurde ich nach vorne geschleudert, bis das Seil um meine Hüfte mich zurück in den Sitz presste.

      »Ich hasse fliegen«, brüllte ich über die lauten Triebwerke hinweg und erntete ein Grinsen von Ginez, der entspannt an einer der riesigen Paletten lehnte und durch sein Smartphone scrollte.

      Ich bezweifelte, dass er bei dieser Flughöhe Netz hatte.

      Sein Vater hatte in der US-Armee gedient und war bei der Air Force tätig gewesen. Während er in Kolumbien stationiert gewesen war, hatte er Ginez’ Mutter kennengelernt, geschwängert und allein gelassen. Als er schließlich alt genug war, um zumindest laufen zu können, hatte sein Vater ihn für ein paar Jahre in die USA geholt und ihn – mangels eines Babysitters – immer wieder insgeheim auf Flügen dabeigehabt. Bis er dabei erwischt worden war, seinen Job verloren hatte und man Ginez zurück nach Kolumbien schickte, wo er bei einer Mutter aufwachsen musste, die ihn für das hasste, was er ihr gestohlen hatte.

      Ein kinderfreies Leben.

      Als Salvador in ihr Leben getreten war und ihr eine riesige Geldsumme geboten hatte, hatte sie nicht zweimal überlegt und ihren Sohn an den Präsidenten des Ofidios-Kartells verkauft. Ohne mit der Wimper zu zucken.

      Kein Wunder, dass wir alle einen kleinen Schaden hatten – und Ginez das Fliegen so liebte.

      Die anderen beiden Männer hielten sich ebenso vehement an den Gurten fest, wie ich es tat.

      Elvio war grün um die Nase und Ándres umgeben von einer dunklen Wolke. Fehlten nur noch die Blitze und das Donnern.

      Normalerweise hätte ich ihn an dieser Stelle gefragt, warum er diese offensichtlich schlechte Laune verbreitete, doch in den letzten Tagen hatte ich unseren Kontakt auf das absolute Minimum beschränkt.

      Es gab nicht mehr viel, was ich ihm zu sagen hatte … und das beschränkte sich auf Berufliches. Nicht darauf, dass er geglaubt hatte, Sex wäre die magische Lösung für all unsere verdammten Probleme.

      »Wir landen in fünfzehn Minuten«, rief Ginez über den Lärm hinweg und deutete auf die Headsets, die der Pilot uns vor dem Abheben überreicht hatte.

      Ich griff nach meinem und zog es über. Das statische Rauschen klang fast noch schlimmer als das Brüllen der Turbinen.

      »Weiß jeder, was sein Job ist?«, fragte Ándres desinteressiert.

      Ich warf ihm einen Seitenblick zu.

      Von Minute zu Minute schien seine Laune schlechter zu werden. Genau das, was wir brauchten, wenn wir ohnehin schon unter Strom standen.

      »Ginez und ich kümmern uns darum, dass die Ladung ordentlich in den Truck geladen wird«, erwiderte Elvio und Ándres nickte.

      »Ich fahre das Gefährt«, meldete ich mich zu Wort. »Und du kümmerst dich darum, dass die Cops nicht auf uns aufmerksam werden, falls sie heute zufällig Unterstützung vom ATF haben.«

      »Korrekt. Ich will, dass alles schnell, reibungslos und ohne wie auch immer geartete Problematiken abläuft. In drei Stunden sitzen wir wieder in diesem Frachtflugzeug und befinden uns auf dem Weg zurück nach Medellín. Verstanden?«

      Ich nickte, und die anderen beiden Männer taten es mir gleich.

      Damit war alles Wichtige besprochen – und dem Auftrag, die Lieferung sicher zu den Dealern zu bringen, die sich weiter darum kümmern würden, stand nichts weiter im Wege.
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        * * *

      

      Die Nacht hüllte sich um uns wie ein Tarnumhang, sobald wir das Fluggelände verließen. Mein Blick haftete mehr auf dem Navigationsgerät als auf der Straße. Bogotá war die Hölle, wenn es darum ging, mit einem Truck durch die Straßen zu kommen und sein Ziel zu erreichen – schnell und unkompliziert. Außerdem durfte ich nicht vergessen, dass Elvio und Ginez hinten auf der Ladefläche saßen und sich lediglich an den Querstreben der Ladungssicherung festhalten konnten.

      Ándres befand sich bei mir in der Fahrerkabine, allerdings war es durch sein Schweigen fast so, als wäre ich allein. Außer den leisen Geräuschen des Radios, dem Motor und seinen gleichmäßigen Atemzügen hörte ich nichts.

      Ich kam mir vor, als würde der Erfolg der ganzen Fahrt von mir abhängen und verzog das Gesicht, denn die nächste rote Ampel zwang mich zum Anhalten. Ich hasste es. Kolumbien war schlichtweg nicht dafür gemacht, mit einem Auto oder Truck durchquert zu werden. Die Straßen waren schlecht, verstopft und man brauchte für eine Strecke mit vierhundert Kilometern fast zwölf Stunden. Der pure Horror. Und obwohl wir uns in der Hauptstadt des Landes befanden, war es nicht viel besser. Die Uhrzeit hätte uns einen Vorteil verschaffen müssen, doch es befanden sich trotzdem genügend Autos auf der Straße vor mir, dass es unmöglich war, zügig am Ziel anzukommen.

      Es half auch nicht gerade, dass ich in Bogotá absolut nicht ortskundig war und mich vollständig auf das Navi verlassen musste, weil Ándres es nicht für nötig hielt, mir ein paar dringend benötigte Tipps zu geben.

      Als wir an dem vereinbarten Treffpunkt ankamen, war meine Laune dementsprechend auf einem sehr niedrigen Level. Der Übergabeort war der Hinterhof einer Werkstatt, die ziemlich heruntergekommen aussah – selbst bei Nacht, wenn das Licht einem normalerweise den Gefallen tat, bestimmte Makel zu verbergen.

      Bevor ich ausstieg, um mich auf dem Gelände umzusehen, kontrollierte ich, dass die Scheinwerfer des Trucks an waren, und nahm die halbautomatische Maschinenpistole an mich, die ich mit Hilfe eines Gurts bequem über meine Schulter hängen konnte.

      Ándres blieb zunächst im Truck und von den anderen beiden Männern hörte ich ebenfalls nichts. Ich nahm das Gelände näher in Augenschein, sobald ich aus dem Truck gesprungen war. Ausgeschlachtete Karosserien stapelten sich neben dem Zaun, ebenso wie Schiffscontainer, die mich zu sehr an die Baracken bei Medellín erinnerten.

      In der Werkstatt brannte kein Licht und auch ansonsten schien das Gelände verlassen dazuliegen. Aus der Ferne hörte ich einen kläffenden Hund. Darauf belief es sich auch.

      Zumindest war es nicht ungewöhnlich, dass eine der Parteien bei einer Übergabe erst verspätet ankam oder sich zunächst bedeckt hielt, um auf Nummer sicher zu gehen.

      Ich gab Ándres ein Handzeichen und sofort öffnete sich die Ladefläche des Trucks und Ginez sprang heraus, um gemeinsam mit Elvio abzuladen. Unser Boss blieb im Fahrerhäuschen sitzen und behielt die Umgebung im Auge – zumindest hoffte ich das – während ich die beiden Männer beobachtete und darauf achtete, dass auch alles so gehandhabt wurde, wie Nacon es in Auftrag gegeben hatte.

      Sie schafften die gut verpackten Paletten vor den Truck, sodass sie vom Licht des Scheinwerfers angeleuchtet wurden. Während sie weitere Paletten ausluden, ging ich dazu über, den Lieferschein zu kontrollieren.

      Natürlich war er fingiert und führte nicht wirklich das auf, was geliefert wurde, trotzdem mussten wir dafür sorgen, dass die Cops im Ernstfall zunächst nichts Auffälliges entdeckten.

      Drogen und Waffen waren einfach zu heiß, um sich aus Nachlässigkeit einen Fehler zu leisten.

      Sobald alle Paletten ausgeladen waren, bedeutete ich den beiden Männern mit einem Nicken, wieder auf die Ladefläche zu steigen. In meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Je länger wir warten mussten, desto angespannter wurden meine Nerven.

      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, also bezog ich etwas außerhalb des Lichtkegels Stellung und beobachtete die Werkstatt einige Minuten lang. Solange, bis ich dunkle Gestalten erkannte, die die Treppen herabeilten und sich in unsere Richtung bewegten.

      Ich schob das flaue Gefühl beiseite und blieb stehen. Ándres schien sich unterdessen dafür entschieden zu haben, ebenfalls auszusteigen.

      Sechs Männer näherten sich uns, wenn ich richtig sah, waren sie ebenfalls bewaffnet. Und obwohl die Lichtverhältnisse denkbar schlecht waren, störte mich irgendetwas an dem Anblick dieser Männer.

      Doch erst als sie sich in unmittelbarer Nähe zu uns und der Lieferung befanden, wusste ich, was es war. Da standen keine kolumbianischen Männer vor uns.

      Sondern Brasilianer.

      Ich kniff die Augen zusammen. Nacon arbeitete nur mit Landsmännern zusammen. Wie also konnte es sein, dass die Übergabe mit diesen Kerlen stattfand?

      Weiterhin skeptisch trat ich einen Schritt aus den Schatten, um Ándres mit einem Seitenblick auf meine Zweifel aufmerksam zu machen, doch im gleichen Augenblick sah ich das Mündungsfeuer, hörte die Schüsse.

      Mein Herz machte einen Satz, Adrenalin peitschte durch meinen Körper. Ich suchte Deckung hinter einer der Paletten, nur um mit anzusehen, wie mehrere Kugeln in Ándres Brustkorb einschlugen und ihn von den Füßen rissen.

      Von da an geschah alles in Zeitlupe.

      Elvio und Ginez, die aus dem Truck stürzten, die vollautomatischen Waffen im Anschlag und bereit dazu, alles auszulöschen, was sich ihnen in den Weg stellte. Ich ließ die Deckung fallen und stürzte geduckt in die Richtung, in der Ándres auf dem Boden lag. Blut sammelte sich auf dem Asphalt unter ihm.

      Bevor ich ihn an den Schultern packte und seinen Oberkörper anhob, richtete ich die Waffe auf die Männer, die das Feuer überhaupt erst eröffnet hatten und gerade damit beschäftigt waren, Elvio vor den Lauf zu bekommen. Ich hoffte, meine Kugeln zerfetzten sie. Sobald mein Magazin leer war, zog ich Ándres nach hinten weg und zur Ladefläche des Trucks.

      Sein Kopf war auf seinen Brustkorb gesackt und rollte bei jeder Bewegung hin und her. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

      Ich stieß einen Schrei aus, als ich ihn in eine fast aufrechte Position hob und anschließend irgendwie auf die Ladefläche verfrachtete. Meine Hände waren nass und rutschig, doch ich hatte keine Ahnung, woher das ganze Blut überhaupt kam.

      Draußen fielen weiterhin Schüsse und obwohl wir für den Moment halbwegs sicher waren, beherrschte das Adrenalin mich weiterhin.

      Ich zog mein Smartphone hervor, aktivierte die Taschenlampen-Funktion und versuchte herauszufinden, ob gerade der Vizepräsident des Kartells unter meiner Aufsicht gestorben war.

      Mierda.

      Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich an seiner Hand nach einem Puls suchte. Ich fand einen, wenn auch nur schwach. Erleichterung empfand ich trotzdem keine, denn die Ladefläche verfärbte sich bereits rot.

      Ich riss seine Jacke auf und sah mich einer schusssicheren Weste gegenüber, in die sich mehrere Kugeln auf Höhe seines Herzens gebohrt hatten. Seine Leber hätten sie ebenfalls erwischt, wäre er ohne die Weste unterwegs gewesen.

      Aber wenn sie die Kugeln abgefangen hatte, woher kam dann das verdammte Blut? Ich begann, den weiterhin bewusstlosen Ándres abzutasten, bis ich eine pulsierende Wunde an seinem Oberarm fand, aus der das Blut nur so herauslief.

      Wir hatten das geübt. Ständig. Es war nicht das erste Mal, dass wir in eine Lage wie diese gerieten und einer von uns verwundet wurde.

      Trotzdem fraßen sich Schuldgefühle in mich, weil ich auf ihn hätte achtgeben müssen. Ich hätte an seiner Seite stehen müssen, anstatt mehrere Meter entfernt. Wenn ich klug gewesen wäre, hätte ich ihm verboten, den Truck zu verlassen. Er war nicht mehr nur der Boss dieser Truppe, sondern auch der verdammte Vize des Kartells. Ich vermisste ihn, und unsere Zusammenarbeit, obwohl ich diejenige gewesen war, die erst dafür gesorgt hatte, dass dieser Keil zwischen uns getrieben worden war. 

      Wenn er unter meiner Aufsicht starb … mir wurde schlecht.

      Zeitgleich vernahm ich, wie draußen Stille einkehrte. In der Ferne heulten die ersten Sirenen. Elvio sprang auf die Ladefläche, der Motor des Trucks heulte auf.

      »Bitte sag mir, dass er lebt«, brüllte Elvio und versuchte, auf wackeligen Beinen zu uns zu gelangen. Er ließ sich neben mir auf den Boden fallen, denn Ginez gab sich keine Mühe, das Lenkrad für die Kurven sanft einzuschlagen.

      »Er lebt, dank der schusssicheren Weste. Woher er die auch immer hat … aber er wurde am Oberarm getroffen.« Ich drückte ihm mein Smartphone in die Hand und zog den Gürtel aus den Schlaufen meiner Hose, damit ich den Arm oberhalb der Wunde abbinden konnte. Das würde die Blutung stillen, bis wir …

      »Wohin fahren wir?

      »Zum Flughafen.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob er fliegen sollte.«

      »Was sollen wir sonst machen, hm? Hier ein Krankenhaus besuchen?« Elvio sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      »Er könnte verbluten. Auf dem Weg.«

      »Wir versorgen ihn im Flieger.«

      »Das ist keine verdammte Passagiermaschine! Ich zweifle stark daran, dass die vielen Turbulenzen ihm helfen werden«, knurrte ich.

      »Es ist nur ein einstündiger Flug«, erwiderte Elvio, ehe er mich scharf ansah. »Und hättest du deinen verdammten Job gemacht, dann wäre es nicht so weit gekommen.«

      »Bitte?«, stieß ich aus, vollkommen perplex von seiner Aussage. Worauf spielte er damit an?

      »Du weißt genau, wovon ich rede. Ihr habt irgendein verdammtes Scheiß-Problem miteinander und anstatt euch gegenseitig zu schützen, wie es normalerweise der Fall ist, hast du irgendwo in den Schatten herumgelungert und auf weiß Gott was gewartet!«

      Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sofort wieder, um mich stattdessen auf Ándres zu konzentrieren. Die Schusswunde an seinem Arm hatte aufgehört zu bluten, aber sein Bewusstsein hatte er noch immer nicht wiedererlangt.

      Kein Wunder bei dem Rückschlag, mit dem er auf den Boden aufgetroffen war. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen hob ich seinen Kopf an, tastete ihn ab und betete inständig dafür, dort keine Verletzung zu finden.

      «Eine Gehirnerschütterung hat er ganz sicher«, zischte Elvio. »Bete lieber, dass er keine weiteren Schädeltraumata hat.«

      »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Er sollte nicht fliegen.«

      »Er sollte auch nicht zehn Stunden in einem Auto über die Landstraße transportiert werden. Wir fliegen. Viel Erfolg dabei, das Nacon zu erklären. Ist eine richtig gute Bilanz. Wir haben nichts von dem erreicht, was er von uns verlangt hat. Reibungslose Übergabe? Ist gescheitert. Und zusätzlich ist Ándres auch noch mittelschwer verwundet.«

      »Und es ist alles meine Schuld, schon verstanden«, knurrte ich und wechselte die Position, sodass ich Ándres’ Kopf in meinem Schoß betten konnte. Wenn er wirklich eine Gehirnerschütterung hatte, sollte sein Kopf nicht unkontrolliert von einer Seite auf die andere geschleudert werden, weil Ginez es nicht fertigbrachte, den Truck nicht wie ein verdammtes Rennauto zu fahren.

      Elvio zückte das Smartphone und hackte eine Nummer ins Display. »Es gibt schlechte Nachrichten, jefe.«

      Zu gerne hätte ich gehört, was Nacon dazu sagte, doch ich hörte aufgrund der allgemeinen Lautstärke nur Elvios Teil des Gesprächs.

      »Das lief alles nicht, wie es geplant war. Ándres hat eine Kugel abbekommen und die Lieferung mussten wir zurücklassen. Die Kerle sind tot, aber die Cops waren bereits auf dem Weg. Uns ist gar nichts anderes übriggeblieben, als die Flucht zu ergreifen.«

      Ich fragte mich, wie Nacon reagierte. Blieb er ruhig? Rastete er aus? Würden Köpfe dafür rollen, dass wir uns dieses Desaster geleistet hatten? Bei Salvador hatte man immer genau gewusst, was einen erwartete. Bei Nacon hatte ich nicht den blassesten Schimmer.

      All diese Gedanken waren mir dennoch mehr als willkommen, denn sie lenkten mich von dem ab, was eigentlich mein Hirn hätte beherrschen müssen.

      Ein Teil von mir wünschte sich, dass Ándres weiterhin bewusstlos blieb, denn das ersparte mir die Standpauke, die es zweifelsohne geben würde, sobald er die Augen aufschlug. Ein anderer Teil von mir würde es als wahnsinnig beruhigend empfinden zu wissen, dass er ansonsten in Ordnung war.

      Ich biss die Zähne aufeinander und hielt seinen Kopf still, während Fetzen von dem, was Elvio an Nacon übermittelte, an meine Ohren drangen. Wie lange würde es noch dauern, bis wir den Flughafen erreichten?

      Und wie bekamen wir einen bewusstlosen Mann ungesehen in den Bauch des Frachtflugzeugs? Noch viel wichtiger: Wie sorgten wir dafür, dass er den Flug unbeschadet überstand, wenn schon der Weg hierher einem einzigen Schleudertrauma geglichen hatte?

      Elvio beendete das Gespräch und steckte sein Smartphone weg. Ich rechnete fest damit, dass er mir nun noch einmal die Leviten las, doch er blieb ungewohnt still. Was hatte Nacon ihm gesagt, dass er jetzt so vergleichsweise ruhig reagierte?

      Hatte er eine Drohung ausgesprochen?
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      Bitte erklär mir, was zum Teufel das verdammte Problem war«, knurrte ich und sah zu Sage, die in der Mitte meines Büros stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick auf ihre Schuhe gerichtet. Eine leichte Röte hatte sich auf ihren Wangen ausgebreitet und wenn mich nicht alles täuschte, konnte ich ihren Puls aus vier Metern Entfernung an ihrer Halsschlagader ablesen.

      »Ich …«, begann sie, ein Zittern in der Stimme.

      Mein Blick ruhte weiterhin auf ihr. Ich wollte nicht eine winzige Reaktion auf ihren Gesichtszügen verpassen.

      »Es war meine Schuld. Ich war nicht aufmerksam genug und durch die Differenzen, die Ándres und ich in den letzten Tagen hatten, waren wir nicht wie gewohnt das eingespielte Team. Was natürlich nichts davon entschuldigt.« Zum Ende hin wurde ihre Stimme fester. Obwohl sie mich viel Geld gekostet und mein Bruder ärztliche Versorgung benötigt hatte, rechnete ich ihr diese Ehrlichkeit hoch an. Vor allem auch, dass sie geradeheraus sagte, bei wem die Schuld lag. Auch wenn ich selbst das ein wenig anders sah, immerhin hatte Ándres mir von seinem kleinen Problemchen berichtet.

      Sein Sturschädel hatte verhindert, dass er die zwischenmenschliche Beziehung wieder kittete. Stattdessen hatte er geglaubt, das würde sich von allein wieder richten. Der Beweis, dass das nicht geklappt hatte, war uns prompt auf dem Silbertablett serviert worden.

      »Alle Männer sind tot. Die Ware ist den Cops in die Finger gefallen. Man liest es überall im Netz und sieht es im Fernsehen. Sie glauben, sie haben es geschafft und einen großen Treffer gelandet. Selbstverständlich ist nichts davon zu uns zurückzuverfolgen«, fuhr Sage fort und gab mir damit ein Update über das, was mich vorrangig interessierte, wenn man mal die Gesundheit meines Bruders außen vorließ.

      »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, forderte ich.

      »Die Männer waren keine Kolumbianer. Ich meine, ein paar Fetzen Portugiesisch gehört zu haben. Vielleicht stammten sie aus Brasilien.« Sage traute sich noch immer nicht, den Blick in meine Richtung zu heben.

      Ich erhob mich von meinem Sessel und umrundete den Schreibtisch, damit ich mich von vorne dagegen lehnen konnte. »Was hätte mein Vater nach so einem kläglichen Scheitern getan?«, fragte ich und musterte meine gepflegten Fingernägel. Ich kannte die Antwort darauf, doch in diesem Fall wollte ich sie wahnsinnig gerne von ihr hören.

      Während ich auf eine Antwort wartete, stellte ich wieder einmal fest, wie faszinierend es war, sie so zu sehen.

      In meiner Gegenwart hatte sie Respekt – erinnerte sich an ihren Platz in der Hierarchie des Kartells. Doch wenn man sie fernab von diesen Strukturen beobachtete, mit den Männern, die auf einer Ebene mit ihr standen, war sie eine ganz andere Person.

      Ándres hatte sich bis vor Kurzem noch auf dieser Ebene befunden, doch inzwischen war er auf der gleichen Stufe wie ich … und damit jemand, vor dem sie sich fürchtete und gleichzeitig einen Heidenrespekt hatte.

      Weil mein Vater ihr diesen eingeflößt und abverlangt hatte, wann immer er sie in die Hände bekommen hatte. Ein verachtenswerter Mann, durch und durch. Umso entspannter war ich nun, da er unter der Erde lag und nichts mehr bestimmen würde.

      »Er hätte jemanden dafür getötet. Ein Exempel statuiert. Vermutlich niemanden aus der Einheit, weil wir alle zu wertvoll für ihn waren, aber irgendwer hätte unter seinem Zorn zu leiden gehabt.« Sie ließ außen vor, dass er seinen Zorn ihr gegenüber auch an ihr persönlich ausgelassen hätte. In vielen, grausamen Einzelheiten.

      Ich neigte den Kopf und fixierte sie. »Richtig. Diese Zeiten sind vorbei.«

      Nun hob sie den Blick doch. »Was?«

      »Fehler sind normal. Menschlich. Du hast mich nicht verraten oder deine Männer, sondern lediglich etwas Persönliches mit auf die Arbeit genommen. Dafür gibt es keine Bestrafung mehr und vor allem wird keiner meiner fähigen Leute sterben. Außerdem hast du mich gerade auf ein Detail aufmerksam gemacht, das nicht ganz irrelevant ist.« Indem Sage erwähnt hatte, dass es sich bei den Männern, die die Übergabe gesprengt hatten, nicht um Kolumbianer handelte, bestätigte sie mir einen Verdacht, den ich schon seit geraumer Zeit hegte.

      »Bist du dir sicher? Ich kann nur schätzen, wie viel Geld wir dadurch verloren haben, aber-«

      Ich unterbrach sie mit einem knappen Handzeichen. »Mein Vater hat in seinem Leben nicht viel richtig gemacht, aber in einer Hinsicht war er immer sehr gründlich. Geldsorgen wird sich hier nach dem aktuellen Stand in den nächsten zweihundert Jahren keiner machen müssen. Die Enkel unserer Kinder müssten in ihrem Leben nicht einen Finger rühren und hätten am Ende immer noch genügend, um allen etwas zu vererben.«

      Ich hörte, wie Sage die Luft einzog.

      Vermutlich konnte sie nicht einmal begreifen, um wie viel Geld es sich wirklich handelte. Kein Mensch konnte das, denn irgendwann scheiterten unsere Gehirne daran, sich diese Art der Zahl auszumalen.

      »Ähm … ich… ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll«, verkündete Sage, beide Augenbrauen leicht gehoben. Perplex musterte sie mich.

      Was hatte sie erwartet?

      Dass ich zu Godzilla wurde, ihr den Kopf abriss und sie zum Frühstück verspeiste?

      Dass ich sie anschrie, leiden ließ und jemanden tötete, einfach um meinen Standpunkt klarzumachen?

      Ich war großer Fan davon, Exempel zu statuieren, wenn es um den Feind ging. Denn der sollte ganz genau wissen, was ihn erwartete, sollte er sich mit dem Kartell anlegen.

      »Sobald ich weiß, von wem diese Einmischung ausging … wirst du dich darum kümmern. In Ordnung?«

      Sage nickte, weiterhin irritiert. »Selbstverständlich.«

      »Gut. Dann solltest du meinen Bruder aufsuchen und eure Probleme aus der Welt schaffen. Die Kugeln hätten ihn durchsiebt, wenn ich ihn nicht dazu gezwungen hätte, die Weste zu tragen.« Damit entließ ich sie aus meinem Büro.

      Der letzte Satz war dabei keine Lüge gewesen.

      Ándres hatte sich zunächst geweigert, die Weste zu tragen, weil er der festen Überzeugung war, sie nicht zu benötigen. Letztendlich hatte ich die Diskussion gewonnen und der Einsatz hatte mir auch noch recht gegeben.

      Als Mitglied des Kartells hatte man eine Markierung auf dem Rücken.

      Als Mitglied der Ofidios-Familie klebte einem allerdings ein Fadenkreuz auf der Brust.

      Ándres konnte von Glück sprechen, dass es ihm die Arterie nicht zerfetzt hatte, denn in dem Fall wäre er jetzt ganz sicher tot.
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      Ich zog ein Geldbündel aus der Hosentasche und überreichte es an den jungen Mann, der als Wächter im staatlichen Gefängnis von Medellín arbeitete. In den vergangenen Monaten hatte er sich als zugänglich erwiesen. Sein Gehalt war denkbar schlecht und er hatte nicht den blassesten Schimmer, was für ein Schaden entstand, immer dann, wenn er mich in die Räumlichkeiten des Gefängnisses ließ, ohne meinen Besuch zu überwachen. Mir sollte es recht sein, denn das erleichterte einiges.

      Die meisten Kameras, die ich passierte, waren tot, sodass es ein Leichtes war, durch die Gänge zu schlendern und nach der Zelle zu suchen, in der einige meiner Männer saßen.

      Die Gefängnisbesuche hatte mein Vater schon vor Jahren an mich abgetreten. Manchmal war es schwieriger, manchmal so einfach wie heute. Ich ignorierte die Männer, die mit den Gesichtern direkt an den Glasscheiben ihrer Zellentüren klebten und obszöne Dinge hinter mir herriefen. Es war doch immer das Gleiche – wenn sie in ihrem süßen, kleinen Gefängnisraum saßen, hatten sie die dicksten Eier auf dem gesamten Planeten. Wenn ich ihnen spätnachts jedoch einen meiner Männer vorbeischickte, der aufgrund der langen Zeit im Knast homosexuelle Tendenzen entwickelt hatte … nun ja, am Ende bettelten sie alle, wie die unterentwickelten Würmchen, die sie waren.

      Sobald ich die gewünschte Zelle erreicht hatte, klopfte ich zweimal gegen die Tür. Nach wenigen Sekunden öffnete sie sich – noch ein Beweis dafür, dass meine Leute in diesem Gefängnis Sonderrechte genossen, die sonst niemand eingeräumt bekam.

      Ich begrüßte Desi, einen einäugigen, etwas älteren Mann, mit einem Schulterklopfen und schob ihm in der gleichen Bewegung Geld, ein Päckchen mit Drogen und Zigaretten, sowie eine Waffe entgegen. Alles im Bruchteil von Sekunden und absolut unbeobachtet, weil sich im Gang gerade kein Wärter befand.

      Sobald er die Schmuggelware an seinem Körper versteckt hatte, ging ich zu dem mickrigen Tisch, der unterhalb des doppelt verglasten und mit Gitterstäben versehenen Fenster stand und ließ mich auf den einzigen Stuhl fallen.

      »Du musst mir einen Gefallen tun, Desi«, begann ich das Gespräch ohne Umschweife. Ich war schließlich nicht zum Kaffeeklatsch hier.

      Desi hatte zwischenzeitlich auf seiner Pritsche Platz genommen und sich mit verschränkten Armen gegen die rohe Wand gelehnt. »Wie kann ich dir behilflich sein, jefe?«

      Positiv überrascht stellte ich fest, dass sich der Tod und damit auch der verbundene Führungswechsel, bereits bis ins Gefängnis herumgesprochen hatte. Ich ließ es unkommentiert, denn es gab nichts dazu zu sagen. »Wie ist es um die kulturelle Vielfalt hier bestellt?«

      Wenn er mit seinem Auge nicht auch einen Teil seines Verstandes eingebüßt hatte, würde er wohl hinter die wahre Bedeutung der Frage steigen.

      »Wir sind multikulturell«, murmelte er schließlich und ich nickte.

      »Gestern Nacht sollte in Bogotá eine Übergabe mit meinen Leuten stattfinden. Aber die Männer, die aufgetaucht sind, waren keine Kolumbianer. Ich will wissen, wer es gewagt hat, sich in meine Geschäfte einzumischen.«

      »Diese Niederlage hat sich bereits herumgesprochen, Nacon.«

      »Niederlage?« Ich verdrehte die Augen. »Die Bastarde sind tot. Wir haben lediglich Waren eingebüßt, weil sie den Cops in die Hände gefallen sind.«

      Ándres Verletzung ließ ich außen vor. Davon musste hier niemand wissen.

      »Trotzdem ist es eine Niederlage. Und über die unterhält man sich. Bisher gab es aber noch keinen, der damit geprahlt hat, dass seine Leute dahinterstecken. Ich weiß nur, was sie sonst noch munkeln. Nämlich, dass die Männer, mit denen deine Leute sich eigentlich treffen sollten, entführt wurden, um sie auszuquetschen.« Desi rümpfte die Nase. Ich wiederum fragte mich, wie viel Wahrheit in diesem Gerücht schon stecken konnte. Viel wahrscheinlicher war es doch, dass die Leichen der Männer in der Werkstatt lagen. Was allerdings auch bedeutete, dass die Cops sie hätten finden müssen … und darüber gab es keine offiziellen – oder inoffiziellen – Informationen.

      »Ich will, dass du dem nachgehst. Herausfindest, wie viel Wahrheit darin steckt und wem wir diese Niederlage zu verdanken haben. Meinetwegen bezahl für die Informationen oder prügle es aus den Männern heraus, wenn es darauf ankommt. Keine Gnade. Ich muss wissen, wer dafür verantwortlich ist«, sagte ich in lockerem Geschäftston.

      Außenstehende hätten nicht mitbekommen, über was wir hier tatsächlich sprachen, solange sie nicht auf die gesprochenen Worte achteten. Desi zog geräuschvoll die Nase hoch und klatschte einmal in die Hände, nur um sie anschließend gegeneinander zu reiben. »Das klingt nach Spaß.«

      Ein blutrünstiges Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Natürlich fand er Gefallen an Aufträgen wie diesen. Desi hatte früher für meinen Vater gearbeitet, war sein persönlicher Bluthund gewesen. Ein Auftragskiller durch und durch. Leider war er den Cops in die Hände gefallen und anstatt ihn töten zu lassen, hatte Salvador sich dafür entschieden, ihn als Spitzel zu nutzen. Als Waffe, innerhalb des Gefängnisses, welches ohnehin zur Hälfte von uns gekauft war.

      In den vergangenen Jahren hatte er immer wieder bewiesen, was für eine gute Entscheidung das gewesen war. Männer sollten verschwinden? Er kümmerte sich. Jemand beglich seine Schulden nicht? Er sorgte dafür, dass es geschah … oder tilgte das Antlitz desjenigen von der Erde. Wir brauchten Informationen? Er beschaffte sie uns. Ganz nebenbei verkaufte er die Drogen des Kartells in den heiligen Hallen des Gefängnisses, knüpfte neue Kontakte, wenn es um den Export diverser Waren ging und nahm uns somit generell viel Arbeit ab.

      Das Gefängnis war nie ein Hauptumschlagplatz für irgendwas gewesen, doch Desi sorgte dafür, dass es sich lohnte, ihn am Leben zu lassen. Ihn mit Aufträgen zu betrauen, die innerhalb der Mauern dieses Gebäudes erledigt werden mussten.

      »Du weißt ja, wie du mich erreichen kannst«, sagte ich, ehe ich mich von dem Stuhl erhob.

      »Noch was«, verkündete Desi und hielt mich zurück. »Man redet über die Las Serpientes. Sie seien geschwächt, heißt es. Nicht mehr das Gleiche wie zu Lebzeiten deines Vaters.«

      Ich ließ mir nicht anmerken, dass er damit zu einem nicht unerheblichen Teil recht hatte.

      »Wenn ich dir einen gut gemeinten Rat geben darf … Du solltest dafür sorgen, dass sie ihren Ruf wiederherstellen.«

      Anstatt darauf zu reagieren oder eine Antwort zu geben, neigte ich nur den Kopf und hob die Hand, um mich endgültig von ihm zu verabschieden. Alles, was für mich von Relevanz war, war geklärt.

      Es gab keinen Grund, eine Sekunde länger an diesem Ort zu verweilen, als nötig.
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      Mein Arm stand in Flammen, trotz – oder gerade wegen – des Schmerzmittels. Darauf belief es sich allerdings nicht, natürlich nicht. Es fühlte sich an, als hätte jemand meinen Kopf mit Watte vollgestopft, mir Ohropax verpasst und im Hintergrund aber leise die Musik angestellt, sodass ich sie konstant wahrnahm, aber niemals identifizieren konnte, was für ein Lied gerade lief. Ich glaubte nicht, in der Lage zu sein, überhaupt aufzustehen und trotzdem hielt ich es keine Sekunde länger in diesem Bett aus.

      Wie war ich überhaupt hierhergekommen? Die Erinnerungen waren verschwommen. Ich erinnerte mich an Schüsse, Sages Gesicht über meinem, gezeichnet von einer tiefen Sorgenfalte zwischen den Augen. Ich erinnerte mich auch an einen Arzt und … mehr war da nicht.

      Ich blickte nach unten auf meinen nackten Oberkörper, der von mehreren dunkelblau bis lila verfärbten Flecken gezeichnet war. Sie schmerzten. Alle. Meinen Arm hatte man nicht fixiert, nur mit einem riesigen Pflaster ausgestattet, das bereits wieder rot verfärbt war. Also war es nicht ganz so schlimm, oder?

      Ich versuchte, mich mit meinem nicht durchlöcherten Arm nach oben zu drücken und gab nach wenigen Sekunden entkräftet auf. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

      Blinzelnd erinnerte ich mich an die Behandlung durch einen unserer Ärzte. Nacon war anwesend gewesen. Hatte sich mit mir unterhalten. Doch worüber hatten wir gesprochen?

      Mierda.

      War mein Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen worden? Oder ließen sich die Lücken anderweitig plausibel erklären?

      Mit einem Knurren in der Kehle fischte ich nach meinem Smartphone auf dem Nachttisch. Das Display war zersplittert und der Akku fast leer. Egal. Doch anstatt Nacon anzurufen und ihm mitzuteilen, dass ich aus meinem Dornröschenschlaf erwacht war, rief ich den Chat mit Sage auf.

      Komm her. Sofort. So lautete meine Nachricht, die ich an sie abschickte. Woran ich mich nämlich sehr wohl noch erinnerte, war die Tatsache, dass sie in den Schatten Stellung bezogen hatte, um alles zu überwachen. Sie war nicht an meiner Seite gewesen, als die Schießerei eröffnet worden war … was letztendlich dazu geführt hatte-

      Ich unterbrach mich selbst. Im Grunde genommen wusste ich, bei wem die Schuld eigentlich lag. Nicht bei Sage, denn sie hatte den richtigen Instinkt gehabt, sich bedeckt zu halten. Ich hatte mich selbst und allein dafür entschieden, den Männern offen entgegenzutreten und dann auch noch den Moment verpasst, in dem mein Überlebensinstinkt die Führung hätte übernehmen sollen.

      Wäre Sage in meiner unmittelbaren Nähe gewesen, hätte auch sie Kugeln abbekommen. Kugeln, die sie getötet hätten. Weil sie keine Schutzweste trug. Niemand von uns. Auch ich hatte mich geweigert, meinem Bruder aber schließlich den Gefallen getan. Anhand der blauen Flecken auf meinem Oberkörper konnte er wohl nun mit Fug und Recht behaupten, dass er mir das verschissene Leben gerettet hatte.

      Einfach fantastisch. Das war wirklich keine Schuld, die ich ihm gegenüber haben wollte.

      Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Diesmal gelang es mir, mich aufzurichten, sodass ich Sage entgegenblicken konnte. Sie wirkte nicht begeistert.

      »Du liegst halbtot im Bett und kommandierst mich immer noch herum«, zischte sie.

      Ich lachte auf. »Das ist mein Job. Auch dann noch, wenn ich irgendwann mal mit einem Bein im Grab stehe.«

      »Du bist ein Idiot. Und hattest wirklich verdammtes Glück«, schleuderte sie mir entgegen, kurz nachdem sie den Raum betreten und die Tür hinter sich wieder zugeworfen hatte. »Ist meine Schuld. Ich hätte mich an deiner Seite befinden und die Gefahr rechtzeitig mitteilen müssen.«

      Ich schnaubte. Glaubte sie das wirklich? Ich hatte die gleiche Ausbildung genossen wie sie und ein paar Erfahrungsjahre mehr. Nicht sie war diejenige, die etwas falsch gemacht hatte. Ich hatte meine Instinkte vernachlässigt, obwohl ich die Gefahr hätte erkennen müssen, sobald die Typen aufgetaucht und nicht mit freundlichen Worten auf mich zugekommen waren.

      »Wir wissen beide, was das eigentliche Problem war«, sagte ich letztendlich. Wir würden uns sicher nicht darüber streiten, wessen Schuld es nun war.

      Sage verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Kommode, womit sie so viel Abstand wie irgend möglich zwischen uns kreierte. »Ach, ist dem so?«

      Sie klang provokant. Etwas, das ich so nicht erwartet hatte. Anstatt jedoch darauf einzusteigen, riss ich mich zusammen. »Vielleicht sollte ich meinen Posten im Hit Squad aufgeben. Es ist ganz offensichtlich, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten können.«

      »…Was?«

      »Was war daran nicht verständlich?« Hatte ich undeutlich gesprochen? Durch den Druck auf meinen Ohren konnte ich mich selbst nicht gut hören und hatte keine Ahnung, ob ich nicht doch Kauderwelsch ausgespuckt hatte.

      »Ich … du willst die Serpents verlassen?« Serpents. So nannte man uns im Ausland. Spielte sie auf die Tragweite meiner Entscheidung an?

      »Vielleicht ist es besser, wenn ich nicht versuche, beide Rollen unter einen Hut zu bekommen. Ihr findet bestimmt adäquaten Ersatz und Nacon kann entscheiden, wer meinen Posten übernimmt. Ich kann ein gutes Wort für dich einlegen.«

      Geschockt riss Sage die Augen auf, als hätte sie erst gerade eben kapiert, wie ernst es mir damit war. »Das kommt nicht in Frage, Ándres. Du bist verwirrt. Bestimmt Nachwirkungen der Medikamente oder der Gehirnerschütterung. Du solltest jetzt keine Entscheidungen treffen.«

      Ich neigte den Kopf.

      Als wäre ich nicht dazu in der Lage, eine fundierte Entscheidung zu fällen! »Ich glaube, es ist wirklich die beste Lösung für alle Beteiligten. Elvio und Ginez verdienen es, sich auf eine kompetente und konzentrierte Gruppe verlassen zu können.«

      »Du würdest lieber all das aufgeben, wofür das du mich jahrelang belogen hast, als dieses Problem zwischen uns aus der Welt zu schaffen?«, fragte sie, die Stimme plötzlich seltsam flach.

      Atemlos.

      Dabei hatte ich doch genau das versucht: Das Problem zu lösen und ihr zu beweisen, dass sie mir vertrauen konnte. Nur war das … nicht richtig gewesen. Ich konnte mir ihr Vertrauen wohl kaum erkaufen. Was erwartete sie also?

      »Wir sollten nicht vier Leben aufs Spiel setzen, wenn ich mich auch einfach auf den Posten als Vizepräsident des Kartells konzentrieren kann.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ist das denn der Job, den du immer angestrebt hast? Falls ja, erschließt es sich mir noch viel weniger, warum du mich angelogen hast … und alle anderen weiterhin anlügst.«

      Ich hatte nicht darauf hingearbeitet.

      Aber jetzt, da mir dieser Posten in den Schoß gefallen war, würde ich ihn sicher nicht vernachlässigen. Nicht, wenn er gleichzeitig bedeutete, meinen Bruder dabei zu unterstützen, das Kartell zu führen. »Es ist eine vernünftige, rationale Entscheidung, Sage.«

      Nichtsdestotrotz fragte ich mich, ob es sie tatsächlich störte, oder ob es einfach nur der anfängliche Schock war, weil mein Fortgang aus dem Hit Squad eine Veränderung bedeutete.

      Die tiefe Falte zwischen ihren Augen verschwand nicht, im Gegenteil, sie wurde nur noch prägnanter. »Die Entscheidung ist Bullshit, und das weißt du selbst. Verletzung hin oder her, in ein paar Wochen wirst du anfangen, den alten Posten zu vermissen, wenn du nur noch in einem Büro sitzt und auf langweilige Besprechungen gehst.«

      Womit sie nicht ganz unrecht hatte.

      Allerdings war es wohl besser, wenn ich das vorerst von mir schob und mich auf das konzentrierte, was wirklich von Bedeutung war: weitere Unfälle zu vermeiden, weil wir es nicht schafften, vernünftig miteinander zu arbeiten.

      Nach einigen Sekunden fuhr Sage fort. »Eigentlich bin ich hergekommen, um mich zu entschuldigen. Aber das machst du mir nicht gerade einfach.”

      »Ich brauche keine Entschuldigung.«

      »Natürlich nicht. Weil für dich alles damit geklärt ist, dass du dich auf deinen neuen Posten konzentrierst. Sollen wir vielleicht zurück in die Baracken umziehen? Würde dir das nicht auch hervorragend in den Kram passen?«

      Ich starrte sie an, versucht einen sarkastischen Kommentar loszuwerden, verkniff ihn mir letztendlich aber doch.

      Zu gerne hätte ich mit den Schultern gezuckt, doch ich fürchtete mich vor dem Schmerz, der durch meinen Körper fahren würde, wenn ich mich mehr als nötig bewegte.

      »Vielleicht solltest du dir ein wenig Zeit nehmen und dich mit meiner Entscheidung anfreunden«, sagte ich schließlich und nickte in Richtung der Tür.

      Ich glaubte nicht, dass wir während dieses Gesprächs einen gemeinsamen Nenner finden würden.

      Vermutlich würde eher das Gegenteil passieren und wir uns so heftig in die Haare kriegen, dass die Fetzen nur so flogen.

      Belustigt neigte Sage den Kopf, hob für einen kurzen Moment die Augenbrauen, als würde sie über mich und meine Entscheidung urteilen. Erst als sie ihre kurze, aber intensive Musterung abgeschlossen hatte, stieß sie sich von der Kommode ab und spazierte zur Tür. »Ich hoffe, du kommst noch zur Vernunft, Ándres.«

      Damit legte sie einen filmreifen Abgang hin.

      Ich biss die Zähne zusammen und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Irgendwie beschlich mich langsam das Gefühl, dass der Tod meines Vaters nichts besser gemacht hatte, sondern eher schlechter.

      Und das war sicher nicht der Plan gewesen.
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        * * *

      

      Es fühlte sich scheiße an, den ganzen Tag im Bett zu liegen und immer wieder Besuch zu bekommen. Womöglich war ich durchaus in der Lage aufzustehen, doch ich bezweifelte, dass es eine gute Idee war. Der Arzt hatte meinen Körper mit Schmerzmitteln und anderen Medikamenten vollgepumpt – wegen der Gehirnerschütterung, der Schussverletzung, meines schmerzenden Oberkörpers und meinen dämlichen Kreislaufproblemen. Ich hatte das volle Programm mitgenommen, ohne es überhaupt zu wollen.

      Einer der zahlreichen Besucher war Nacon, der mir gnädigerweise etwas Essbares aus der Küche mitgebracht hatte. Suppe. Verdammte Suppe. Fehlte nur noch, dass er sich auf die Bettkante setzte und mich mit dem Löffel fütterte.

      Während ich mich selbst damit abquälte, hatte er Stellung am Fenster bezogen und sah nach draußen auf das nachmittägliche Grundstück. Seit er das Zimmer betreten hatte, waren ihm vielleicht drei Sätze herausgerutscht. Ich wollte mich nicht beschweren, denn in den letzten Jahren hatten wir nicht gerade viel Zeit miteinander verbracht. Nacon war damit beschäftigt gewesen, unserem Vater nachzueifern, während ich an meiner Karriere in seinem berüchtigtsten Hit Squad gefeilt hatte.

      Die Einlage der Suppe gab zumindest Kartoffeln, Stücke einer scharfen Wurst sowie Bohnen her, was sie nicht ganz so langweilig machte, wie befürchtet. Warum konnte er mir nicht ein Stück Fleisch bringen? Irgendetwas, das mehr zu bieten hatte als eine etwas bessere Kartoffelsuppe?

      »Das Haus hat genügend Fenster, was ist an meinem so besonders, dass du permanent raus starrst?«, fragte ich irgendwann, weil mir die Stille langsam, aber sicher auf die Nerven schlug.

      Nacon warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er ihn wieder abwandte und zurück nach draußen sah. »Ich würde dich gerne auf den neuesten Stand bringen, hermano.«

      Was konnte schon passiert sein, seit wir in die Villa zurückgekehrt waren? Das war doch keine zwölf Stunden her, oder?

      »Ich bin ganz Ohr«, murmelte ich und löffelte den Rest der Suppe aus. Immerhin war das im Vergleich zu einem Steak Normalität. Einhändig essen. Nicht gerade ein Highlight des Jahres.

      »Während du dich hier faul im Bett herumwälzt, war ich bei Desi und hab ihn auf die ein oder andere Sache angesetzt.«

      »Wunderbar.«

      »Sage vermutet, dass es sich um Brasilianer gehandelt hat.«

      »Ist das bestätigt?«

      »Noch nicht«, erwiderte Nacon, wenig begeistert von dieser Tatsache.

      Mir entwischte ein deftiger Fluch.

      »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, fuhr mein Bruder fort. »Das könnte nur zu unüberlegten Handlungen führen.«

      »Falls unser liebster Brasilianer dahintersteckt …«

      »Ich weiß. Aber solange wir nichts sicher wissen, werden wir uns erst mal nicht verrückt machen.«

      »Dann hättest du mir vielleicht nicht davon erzählen dürfen.«

      Nacon hob die Schultern und ließ sie wieder sacken. »Mit irgendwem muss ich doch darüber reden. Und du bist mein Vize, also solltest du dich im gleichen Maße damit beschäftigen wie ich.«

      »Was ist mit Vasco? Hast du den schon eingeweiht?« Wren Vasco war seit Jahren ein guter Freund von Nacon und mir – und zu seinem Posten als Sergeant at Arms hatte sich nach Salvadors Tod der Titel des Beraters gesellt.

      »Der ist mit den Vorbereitungen für heute Abend beschäftigt. Und das wollte ich ihm nicht absprechen. Ist die erste Veranstaltung, die ohne die Anwesenheit unseres Vaters stattfindet. Irgendetwas sagt mir, dass es eine unvergessliche Nacht wird.”

      »Du gehst hin?«

      Nacon schnaubte. »Ich bin Stammgast, weißt du doch.«

      Eigentlich wollte ich überhaupt nicht wissen, was Nacon in seiner Freizeit trieb – und vor allem, mit wem. So eng standen wir uns nun auch wieder nicht.

      »Und wann gedenkst du, ihn darüber in Kenntnis zu setzen?«

      »Jedenfalls nicht heute Nacht.«

      Warum auch immer er es für nötig gehalten hatte, mir all diese Dinge mitzuteilen, wenn ich ohnehin an dieses Bett gefesselt war und keine Chance hatte, irgendetwas zu unternehmen.
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      Obwohl sich der Dschungel selbst auf den Stufen, die auf die Terrasse des Anwesens führten, in unmittelbarer Nähe befand, war es doch ein ganz anderes Gefühl, dort zu sitzen und ihn aus einem gewissen Abstand heraus zu beobachten … und zu hören. Die Sonne war längst untergegangen und die Stille der Nacht hatte sich über die Umgebung gelegt, was das Konzert der Insekten und der anderen Dschungelbewohner nur intensivierte.

      Ich hörte Grillen zirpen und wie das ein oder andere größere Tier durch die Ausläufer des Dschungels schlich. Außerdem gesellte sich das sanfte Plätschern des Wasserlaufes hinzu, der sich ein paar Meter hinter dem Waldrand befand und für zusätzliche Artenvielfalt sorgte. Wenn man die Natur mochte, waren Orte wie dieser ein wahres Paradies. Für Menschen, die jedoch Angst vor der wilden Fauna verspürten, die sich hier tummelte, war ganz Kolumbien wohl nicht gerade der interessanteste Ort.

      Mit verschränkten Armen starrte ich in die Nacht hinaus. Die Lichter des Barackenlagers tanzten zwischen den Ästen und Büschen, die Villa hinter mir lag zu großen Teilen im Dunkeln.

      Den ganzen Tag über hatte ich mir Gedanken um Ándres gemacht – und über das, was er zu mir gesagt hatte. Mir gefiel es nicht, dass er einfach so aufgeben und wegen eines dämlichen Fehlers hinschmeißen wollte. Hätte Nacon sein Geheimnis nicht preisgegeben, wäre es nie zu einem Problem geworden. Nicht, dass ich es bevorzugte, angelogen zu werden … doch in diesem Fall hätte es uns viele unnötige Reaktionen erspart. Zu gerne wäre ich über meinen Schatten gesprungen und hätte ihm verziehen, doch die Angst vor der Familie Ofidios und dem, was dieser Name für mich bedeutete, saß einfach zu tief.

      Als ich hinter mir Schritte vernahm, beschloss ich, einfach weiter stur geradeaus zu starren, in der Hoffnung, derjenige bemerkte meine abwehrende Haltung und beschloss, wieder das Weite zu suchen. Wer auch immer es war … entschloss sich, näher zu kommen. Ich verzog das Gesicht. Nicht einmal hier, um diese Uhrzeit, konnte man die Ruhe genießen.

      »Falls du als Wachposten abgestellt bist, machst du einen ziemlich schlechten Job.« Der tiefe Bariton bereitete mir Gänsehaut – und gehörte definitiv weder zu Nacon noch Ándres.

      Ich hob den Kopf, nur um auf grüne Augen zu treffen, die mich eingehend musterten. Für einen Moment vergaß ich, was er überhaupt gesagt hatte, denn der Mann, der vor mir stand, sah einfach unverschämt gut aus. Als wäre er jetzt und hier bereit dazu, als Model für Calvin Klein Unterwäschewerbung parat zu stehen. Die definierten Muskeln hoben sich unter dem dunklen Shirt deutlich ab, die etwas weitere Arbeitshose konnte die stämmigen Beine kaum verschleiern. Während seine Erscheinung eine gewisse Wärme ausstrahlte, blieb der Ausdruck auf seinem Gesicht überraschend unterkühlt.

      Bisher hatte ich Wren nur aus der Ferne gesehen, wenn er sich mit Ándres getroffen hatte, um über neue Waffenlieferungen zu sprechen. Ihn jetzt so unerwartet aus der Nähe zu sehen, brachte meinen inneren Kompass durcheinander und setzte mein Hirn quasi auf Werkseinstellung zurück.

      Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte. »Kein Dienst. Ich bin hier, um nachzudenken«, erwiderte ich und hoffte, dass er den Hinweis verstand.

      Tat er nicht, denn Wren entschloss sich dazu, sich neben mich auf die Treppenstufe zu setzen. So nah, dass ich seine Körperwärme spüren konnte.

      »Du siehst aus, als könntest du etwas Ablenkung vertragen.«

      Ich gab ein Schnauben von mir. »Wie willst du das beurteilen können?«

      »Dein Gesicht sagt es aus. Und die Muskeln in deinen Schultern, die wie Drahtseile gespannt sind.«

      Das alles hatte er im Halbdunkeln erkannt und seine Schlüsse gezogen? Er musste ein sehr aufmerksamer Mann sein.

      »Und was schlägst du vor?«, fragte ich und lehnte mich zurück, sodass ich mich mit den Händen auf den Fliesen abstützen konnte.

      »Als neue Bewohnerin der Villa könntest du die Party besuchen, die gerade stattfindet«, erwiderte er und sah geradeaus.

      Party? Die Villa lag ruhig und still hinter uns, in etlichen Fenstern war das Licht bereits erloschen.

      Mir entwischte ein Lachen. »Was soll das für eine Party sein? Eine Privatparty in deinem Bett?«

      Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Wenn dir eher danach ist, könnte ich das einrichten«, murmelte er verlockend. »Aber ich rede von der kleinen, privaten Veranstaltung im Keller.«

      Skeptisch hob ich eine Augenbraue. Hatte Wren irgendetwas genommen und bildete sich nun etwas ein, das nicht da war?

      »Würde da irgendetwas stattfinden, könnte ich es hören.«

      »Du glaubst mir nicht?«, fragte er und neigte den Kopf, was beinahe gefährlich wirkte. »Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen?«

      Wieder dieser verbotene Reiz in seiner Stimme, der einen Teil von mir ansprach, über den ich nicht genauer nachdenken wollte. Selbst wenn er sich diese Party nur ausdachte und ich am Ende vor seinem Zimmer stand … würde ich ihm tatsächlich einen Korb geben? Vermutlich nicht.

      Dazu sah er zu gut aus. Dazu hatte ich in letzter Zeit genug Ärger gehabt. Ándres war Geschichte und es würde mir mit Sicherheit nicht schaden, mit einem Mann ins Bett zu gehen, der zur Abwechslung mal kein Ofidios war.

      Ich ließ eine meiner Augenbrauen in die Höhe wandern. »War das dein Plan? Hier rauskommen und versuchen, mich an einen anderen Ort zu entführen?«

      Wren hob die Schultern. »Wer weiß?«

      Belustigt erhob ich mich von der Stufe, streckte mich kurz und sah dann von oben auf ihn herab. Es war einfach, hier neue Bekanntschaften zu machen, weil man sich im Prinzip immer irgendwie kannte. Manchmal über zwei Ecken, manchmal über sieben, aber völlig fremd war man einander nie.

      Wren stattete mich mit den Waffen aus, die ich nutzte, um Menschen auf Anweisung zu töten. Jede Pistole, jedes Gewehr war durch seine Hände gegangen. Auch wenn wir bis dato nie ein persönliches Wort gewechselt hatten, hatte ich definitiv keine Probleme damit, wenn er mit mir flirten wollte.

      »Ich bin gespannt, was du mir jetzt zeigen wirst, mysteriöser Mann«, murmelte ich kaum hörbar.

      In seinen Augen tanzte ein interessantes Funkeln, als er sich erhob und mir den Arm zum Unterhaken anbot. Irritiert sah ich ihn eine Sekunde lang an, ging dann jedoch darauf ein. Wo auch immer er diese Manieren ausgegraben hatte, gerade rannte er damit Türen ein. Türen, die zugegeben nicht ganz geschlossen gewesen waren.

      »Ich hoffe, du bist kein Angsthase. Oder abgeneigt gegenüber neuen Perspektiven«, sagte er, sobald wir uns in Bewegung setzten.

      Wir gingen auf eine Party im Anwesen des Ofidios-Kartells. Ich rechnete mit allem. Drogen, Waffen, alten Männern und jungen Snobs. Prominente, High Society, meine Vorstellungskraft hatte praktisch keine Grenzen. Warum also stellte er mir diese Fragen?

      Innerhalb von wenigen Minuten erreichten wir eine Tür, die hinab in die Dunkelheit des Kellers führte. Zumindest vermutete ich das, denn vom Aussehen her deutete alles darauf hin. Doch mir kam nicht der muffig-modrige Geruch eines Kellers entgegen, sondern ein angenehm herber Duft. Ich zog die Augenbrauen zusammen, während Wren mir dabei half, die steile Treppe nach unten zu steigen.

      Ich hatte zwar nie viel Zeit in der Villa verbracht – und wenn vor allem im Büro – aber ein Keller war mir nie aufgefallen. Dabei war es eigentlich logisch. Es wäre dämlich, den vergleichsweise kleinen Teil der Waren, der im Anwesen gelagert wurde, einfach in eines der oberen Zimmer zu stellen und zu hoffen, dass bei einer Razzia oder ähnlichem niemand darauf stieß.

      Als wir am Ende der Treppe angelangten, schob Wren einen schweren, dunklen Vorhang zur Seite. Sanftes Licht, wie von Kerzen, erfasste uns. Ich erkannte, dass der Boden nicht steinern, sondern mit Teppich ausgelegt war. Was zum Henker …?

      »Was für ein Partykeller ist das?«, fragte ich skeptisch.

      Es wirkte eher wie eine private Lounge. Wren streckte mir die Hand erneut entgegen und ich griff danach, doch er antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen führte er mich durch einen Gang, bis wir eine unscheinbare Tür erreichten. Er stieß sie auf … und eröffnete mir eine Welt, die ich weder mit Kolumbien noch mit diesem Anwesen verband.

      Mierda.

      »Wren«, stieß ich aus und trat einen Schritt zurück. Direkt neben dem Eingang befand sich ein Paar auf einer Chaiselongue, ineinander verschlungen. Die Frau saß oben, ließ eine Peitsche über den Oberkörper des Mannes gleiten und starrte selbstzufrieden auf den Ball-Gag im Mund ihres Gespielen.

      »Bekommst du doch Angst, nena?«

      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. War das Salvador Ofidios persönlicher Vergnügungspark hier unten gewesen? »Hättest du wohl gerne«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und ging zielstrebig an dem Pärchen vorbei, nur um von neuen Reizen überflutet zu werden.

      Ich entdeckte eine Bar, an der mehrere Menschen saßen und sich das Treiben um sich herum ansahen, so wie mehrere kleine Bühnen. Teilweise waren sie mit Stangen versehen, sodass sich die Frauen daran rekelten. Von der Decke hingen mehrere Käfige, auch darin wanden sich Frauen zu der sinnlichen Musik, während unter ihnen jede mögliche Art von Sex vollzogen wurde, die dieser Planet kannte.

      Doch es belief sich nicht bei dem einen großen Raum. Mehrere Gänge führten von dem Hauptschauplatz ab und ich konnte nur vermuten, was dort passierte.

      Das hier war eine Lasterhöhle. Und irgendwie schlug mein Herz höher. Vor Neugierde, Überraschung und … Erregung. Etwas, womit ich im ersten Moment nicht gerechnet hätte.

      Ein junger Mann kam auf uns zu und ging direkt vor Wren in die Knie, den Kopf gesenkt und die Hände flach auf den Oberschenkeln abgelegt. Um seinen Hals trug er ein Collar.

      Das geflüsterte »Master« hörte ich, obwohl alles um uns herum eine gewisse Lautstärke hatte. Ich schluckte bei dem Anblick der bedingungslosen Hingabe. Oder war es eine Geste der Unterwerfung? Was auch immer ich da gerade sah, es übte eine gewisse Faszination auf mich aus.

      »Sage, darf ich vorstellen … mein kleines Spielzeug Tajin.«

      »Äh … schön, dich kennenzulernen. Ich bin-«

      Wren unterbrach mich, indem er die Hand hob. »Es ist ihm ohnehin nicht gestattet, dich anzusehen oder mit dir zu sprechen. Also spielt dein Name keine Rolle. Und Aufmerksamkeit solltest du ihm auch keine schenken. Er hat mich heute Abend bereits einmal enttäuscht.«

      Sein ganzes Auftreten hatte sich mit einem Mal geändert. Zuvor hatte er meine Beachtung aus ganz anderen Gründen für sich gefordert, jetzt fesselte er mich mit seiner Erscheinung im übertragenen Sinne an sich.

      Mein Mund fühlte sich trocken an. Was meinte er damit, wenn er davon sprach, von Tajin enttäuscht worden zu sein? Ein Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus und verschwand im Ausschnitt zwischen meinen Brüsten, nur um sich weiter nach unten zu arbeiten.

      »Okay … ich … wow. Ähm, ich hab keine Ahnung, was ich hierzu sagen soll.«

      »Stößt es dich ab?«

      »Nein«, brachte ich hervor, begleitet von einem nervösen Lachen.

      »Wunderbar«, murmelte er. Ein eiskaltes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Vielleicht willst du mir dann später bei Tajins Bestrafung behilflich sein.«

      Wollte ich in eine ähnliche Lage geraten wie der Mann, der immer noch zu Wrens Füßen kniete? Wollte ich, dass er mich mit der gleichen Mischung aus Verachtung und Wohlwollen ansah? Bei allen Göttern, mein Körper sandte mir diesbezüglich gemischte Signale.

      »Können wir vielleicht erst mal was trinken?«, japste ich und wies in Richtung der Bar.

      Wren neigte den Kopf. »Aber natürlich, nena.«

      Mit großen Schritten ging er voraus, sodass ich gezwungen war, ihm zu folgen. Das fühlte sich schon komisch an, doch noch seltsamer wurde es, als ich bemerkte, wie Tajin uns auf allen Vieren ebenfalls nachkam, den Blick weiterhin auf den Boden gerichtet. Niemand achtete auf ihn, oder ging aus dem Weg, sobald er sich näherte. Beinahe empfand ich Mitleid, bevor ich mich daran erinnerte, dass er das freiwillig tat – und es ihm höchstwahrscheinlich auch gefiel, derart behandelt zu werden.

      Ich lehnte mich gegen die Bar, sobald ich sie erreichte.

      »Was darf ich dir bestellen? Aguardiente? Chicha? Mamajuana? Oder einen klassichen Caipirinha?«

      »Ich nehme Letzteres«, erwiderte ich und sah dabei zu, wie Wren den Caipirinha und einen Aguardiente für sich selbst bestellte. Anis war einfach nicht meine Geschmacksrichtung, wenn es um Alkohol ging.

      Vor mir tauchte ein Glas auf, das viel Eis, wenig Alkohol und zwei Scheiben Limette sowie ein Minzblatt beinhaltete. Ich griff sofort danach, um den ersten Schluck zu nehmen. Erst, als der Alkohol sich angenehm warm meine Speiseröhre hinab brannte, wandte ich mich wieder Wren zu, nur um festzustellen, dass er mich interessiert musterte.

      »Ist das dein Ding? Unterwürfige Männer?«

      »Ich schlafe nicht mit ihm, falls du darauf hinauswillst.«

      »Sondern?«

      »Ich finde Gefallen daran, ihm Demut abzuverlangen und ihn in eine passive Rolle zu drängen. Er ist masochistisch veranlagt … was hervorragend zu meinen sadistischen Tendenzen passt.« Die ganze Zeit über blieb Wren ernst. Als würde er sich jeden Tag mit anderen darüber unterhalten, was für sexuelle Präferenzen er hatte.

      Ich öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen, denn ich sah, wie Wren sein Glas nicht auf der Bar abstellte, sondern in Tajins Handfläche. Er hatte den Arm gerade ausgestreckt, während er wieder vor Wren kniete, die andere Hand flach auf seinem Oberschenkel. Tajin trug nicht einmal Unterwäsche. Genau genommen trug er außer dem Collar nichts. Wren sah ihn nicht mal an.

      »Wenn er sich gut benimmt, suche ich ihm jemanden, der für seine Befriedigung sorgt. Wenn er sich benimmt wie heute Abend … nun ja. Wir werden sehen, wie seine Bestrafung ausfällt. Ich bin mir noch nicht sicher.«

      Noch immer wusste ich nicht, was ich darüber denken sollte, geschweige denn sagen. Sollte ich ihm zu seinem ganz persönlichen Sklaven beglückwünschen? Das Weite suchen? Oder bleiben und die Hintergründe dieser Party ergründen.

      Als die junge Frau hinter Wren sich von ihrem Barhocker erhob, bemerkte ich den Dildo mit Saugfuß, der auf der Sitzfläche angebracht war. Bevor sie ihren Platz verließ, zog sie das Kondom ab … und verschwand, als wäre es das normalste der Welt.

      »Woher kommen all diese Menschen? Mir ist nie aufgefallen, dass abends jemand herkommt.« Auch heute nicht.

      »In einiger Entfernung gibt es ein kleines Häuschen, in dem sich ein Eingang zu einem Tunnel befindet. Der führt hierher. Diskret und sauber. Keine Verstrickungen mit der Villa und dem, was dort passiert.«

      »Und wessen Idee war das?«

      »Heute Abend? Meine.«

      Also hatte es zuvor schon Partys dieser Art gegeben und die waren nicht auf Wrens Konto gegangen. Interessant.

      »Gefällt dir, was du siehst, nena?«

      Wann hatte ich ihm eigentlich erlaubt, mich Baby zu nennen? Irgendetwas sagte mir allerdings, dass es besser war, zu schweigen und es hinzunehmen, anstatt über eine derartige Kleinigkeit eine Diskussion mit ihm zu beginnen.

      »Es ist … aufregend.«

      »Erregt es dich?«

      Eine gefährliche Frage, denn die ehrliche Antwort darauf gefiel mir nicht. Mit Salvador in meinem Leben war es immer befreiend gewesen, mit Ándres intim zu werden. Es war ein Stück weit Rebellion gewesen, ein kleines bisschen Freiheit. Doch das war vorbei. Und obwohl sein Vater tot war, blieb ich weiterhin eine Gefangene des Ofidios-Kartells. Was sprach also dagegen, eine neue Rebellion zu beginnen? Eine neue Ausflucht zu finden, die mir ein wenig Freiheit bot?

      Ich befeuchtete meine Lippen, spürte Wrens aufmerksamen Blick auf meinem erhitzten Gesicht. Nicht das Einzige, was an meinem Körper eine gewisse Hitze ausstrahlte. »Ich … will es zumindest nicht abstreiten«, murmelte ich und griff erneut nach meinem Caipirinha, um einen weiteren Schluck der alkoholischen Flüssigkeit zu nehmen.

      Das Glas glich einem Anker in einer neuen Welt, die ich noch nicht bereit war, zu erkunden. Aber den Zeh ins Wasser stecken und fühlen, ob es mir gefiel? Warum nicht?

      Auf Wrens Gesicht erschien ein Schmunzeln. »Das dachte ich mir bereits. Willst du Tajin und mich an einen ruhigeren Ort begleiten?«

      »Stört es dich, wenn wir noch ein paar Minuten bleiben? Ich würde gerne … aufnehmen, was ich gerade sehe.« Und das war viel. Verdammt viel.

      »Selbstverständlich nicht. Lass dir Zeit.« Er griff nach seinem Glas, nahm einen Schluck und stellte es wieder auf Tajins Handfläche ab.

      Mein Blick wanderte durch den Raum. Einige der Partygäste hatten Sex, während andere zusahen. Eine Frau wurde gerade kunstvoll an einen Haken gefesselt, der an der Decke befestigt war. Eine andere kniete in ähnlich devoter Pose vor einem Mann, wie es Tajin tat. Mit dem feinen Unterschied, dass sie dem Mann vor sich gerade einen Blowjob gab. Als mein Blick weiter wanderte, entdeckte ich einen Mann auf einem Sklavenstuhl, der gerade von einem anderen Mann gereizt wurde. Zwei Frauen standen in der Nähe und sahen zu, während sie sich gegenseitig berührten.

      Allmählich stieg Hitze in meinem Körper auf und diesmal stammte sie nicht vom Alkohol. Ich hatte vieles erwartet, als Wren von einer Party gesprochen hatte, aber sicher nicht das hier.

      Aufmerksam, wie er war, erkannte er, dass ich bereit war, unsere kleine Gruppe in einen privateren Raum zu verlegen. Er erhob sich und streckte mir zuvorkommend die Hand entgegen.

      Für gewöhnlich irritierten mich Gesten wie diese – waren sie doch absolut unnötig und maximal kitschig. Doch bei einem attraktiven Mann wie Wren, der Autorität ausstrahlte, ohne sie direkt auszuüben, sagte man nicht einfach nein. Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm durch die Menschen führen. Tajin krabbelte hinter uns her. Wir erreichten einen schmalen Gang, an dessen Wände diverse Fotografien hingen. Eindrucksvolle Schnappschüsse, die zweifelsohne von Partys wie dieser hier stammten.

      Wren öffnete eine der abgehenden Türen mit einem kleinen Schlüssel, ließ mich als erstes eintreten und bedeutete anschließend Tajin, ihm zu folgen. Hinter uns schloss er ab, ließ den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden und stellte seinen Drink auf einem niedrigen Tisch neben der Tür ab, bevor er sich einmal kurz im Raum umsah.

      Es brauchte keine besonderen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass der Raum ganz nach Wrens Geschmack eingerichtet war. Die Wände waren dunkel gestrichen, eine Spiegelwand verschaffte dem Raum eine gewisse Weite. Es gab kein Bett, dafür ein Andreaskreuz, einen Fesselrahmen und einen Stuhl, über dessen Lehnen man sich hervorragend beugen konnte. An der Wand neben dem Andreaskreuz waren diverse Aufhängemöglichkeiten für all die Folterinstrumente angebracht, die zur Auswahl standen. Peitschen, Flogger, Paddles … die ganze Bandbreite, ergänzt durch Messer und andere Gegenstände, die erheblich mehr Schaden zufügen konnten als eine Peitsche.

      »Ich habe mich inzwischen für den ersten Teil der Bestrafung entschieden«, verkündete Wren und packte Tajin am Collar, zog ihn zu dem Stuhl und drapierte ihn so darüber, dass sein nackter Hintern in die Höhe ragte. Stillschweigend nahm Tajin diese erste Demütigung entgegen. »Du kennst die Regeln, juguete.«

      Um nicht im Weg zu stehen, zog ich mich an die Wand zurück, lehnte mich dagegen und begnügte mich mit Schweigen und Zusehen.

      Wren ging gemächlich zu der Wand, die seine Folterwerkzeuge ausstellte und wählte eine Reitgerte sowie ein Paddle, bevor er zu Tajin zurückkehrte, seinen Kiefer packte, auseinanderzwängte und ihm die Reitgerte zwischen die Zähne presste. »Lässt du sie fallen, beginnen wir von vorne.«

      Tajin nuschelte eine Antwort, die verdächtig nach »Ja, Master« klang und senkte den Blick wieder, ohne Augenkontakt zu Wren gesucht zu haben. In aller Ruhe umrundete Wren sein Spielzeug, bis er hinter ihm Position bezog und die Hand zweimal in einer zärtlichen Geste über seinen Hintern und die Oberschenkel gleiten ließ.

      Selbst von meiner Position aus erkannte ich die Striemen, die sich dort bereits befanden. Das war nicht seine erste Tracht Prügel, die er heute erhielt.

      »Ist es denn in Ordnung für ihn, wenn ich zusehe?«

      Wren sah amüsiert in meine Richtung. »Das ist nicht seine Entscheidung. Als er sich auf den Deal mit mir eingelassen hat, war er sich bewusst, dass er innerhalb dieser Wände keine Entscheidungsgewalt mehr haben würde. Das ist das Minimum, das ich verlange.«

      Ohne Vorwarnung hob er die Hand von Tajins Hintern und ließ sie mit einem lauten Klatschen auf die bereits gerötete Haut fahren. Tajin zuckte zusammen, nahm den Schmerz jedoch hin, ohne einen Laut von sich zu geben.

      Ich verspürte ein Kribbeln zwischen meinen Beinen. Unerwartet. Ándres bevorzugte harten Sex und hatte mir zwischendurch auch mal auf den Arsch geschlagen, doch niemals so fokussiert. Das Augenmerk hatte nie hauptsächlich darauf gelegen.

      Wren fuhr fort und verteilte abwechselnd Schläge auf den beiden Backen, wanderte ab und an niedriger bis zum Oberschenkel und dann wieder höher. Nach wenigen Sekunden des konzentrierten Schlagens kamen die ersten Klagelaute aus Tajins Mund. Doch dabei blieb es nicht. Allzu schnell verwandelten sie sich in Stöhnen. Ich sah, wie sein Schwanz sich langsam aufrichtete und er versuchte, seine Hüfte so zu bewegen, dass er in eine bequemere Position kam und für Reibung sorgen konnte.

      Als die Haut in einem dunklen Rot glühte, griff Wren zu dem Paddle und führte die Schläge fort. »Durch die große Auflagefläche ist der Schmerz dumpfer«, erklärte er mir und schlug zu. »Das sorgt für eine kleine Pause. Entspannung. Und trotzdem schmerzt es und hinterlässt Spuren.«

      Darauf musste er mich nicht extra hinweisen, ich sah, wie sie vor meinen Augen entstanden.

      Eine Weile konzentrierte ich mich allein auf Tajin und die Reaktionen auf seinem Gesicht. Zu Beginn hatte er angespannt gewirkt, doch je länger Wren sich mit ihm beschäftigte und ihm die Strafe zukommen ließ, desto entspannter wurden seine Gesichtszüge. Er wirkte losgelöst, in seiner eigenen Welt gefangen. Ihm gefiel, was da passierte … vielleicht hatte er Wren absichtlich verärgert, um genau dieses Ziel zu erreichen?

      Erst als Wren Tajin umrundete, die Gerte aus seinem Mund nahm und durch das Paddle ersetzte, konzentrierte ich mich auf den hochgewachsenen Mann. Während er dazu überging, Tajin noch gezielter zu schlagen und rote Striemen auf dessen Haut aufblühten, saugte ich die Energie auf, die ihn in diesen Momenten umgab. Nach einem besonders harten Schlag platzte die Haut unterhalb von Tajins Arschbacke auf, ein dünnes Rinnsal Blut ergoss sich über seinen Schenkel. Da bemerkte ich die erste entzückte Reaktion bei Wren. Nur eine minimale Veränderung in seinen Zügen und dennoch sichtbar. Er genoss es, dass Tajin für ihn litt. Ergötzte sich an seinem Schmerz, den er ihm durch die eigene Hand zufügte.

      Ich biss mir auf die Zunge, um das Stöhnen zu unterdrücken, das sich plötzlich in meiner Kehle befand. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Schenkel aneinander presste, weil dazwischen ein Verlangen entstanden war, dass unmittelbar mit dem zusammenhing, was sich vor meinen Augen abspielte. Fuck.

      Wren leckte sich über die Lippen, ich schnappte nach Atem.

      »Wirst du dich das nächste Mal benehmen, juguete? Genau das tun, was ich von dir verlange? Ohne zu murren?«

      Tajin nickte. Und kassierte einen Schlag, der sich gewaschen hatte.

      »In Worten«, knurrte Wren.

      Ich fragte mich, wie Tajin mit dem Holzpaddle zwischen den Zähnen sprechen sollte, doch irgendwie schaffte er es tatsächlich, seine Standardantwort hervorzupressen.

      »Besser. Damit du es auch wirklich nicht vergisst, gibt es fünf abschließende Schläge.« Wren begann ohne Vorwarnung, und legte noch einmal seine gesamte Kraft in das, was er tat.

      Weitere der Striemen platzten auf, die Haut war stellenweise inzwischen blutüberströmt. Nachdem er den letzten Schlag gesetzt hatte, ließ er die Reitgerte fallen und fuhr ein paar Mal fast zärtlich über die geschundene Rückseite seines Spielzeugs. Ich hörte, wie er ihm leise ein paar bestätigende Worte zuflüsterte, bevor Wren sich erhob und Tajin ebenfalls auf die Beine half.

      »Ich will, dass du dort in der Ecke Platz nimmst. Standardposition. Das wird der zweite Teil deiner Bestrafung.« Noch während er das sagte, sah Wren in meine Richtung. »Wenn ich die Röte auf deinem Gesicht richtig deute, ist dein Interesse geweckt?«

      Weil ich meiner Zunge nicht traute, nickte ich.

      »Es gibt ein paar Regeln hier unten. Ich bin nicht sonderlich gut darin, die Gefühle anderer Menschen zu lesen … vor allem, weil es für mich nur eine sehr begrenzte Bandbreite gibt. Deswegen ist es wichtig, mit mir zu kommunizieren. Wenn etwas zu viel ist. Oder du Einwände hast.«

      »Ich bin nicht hier, um mir von dir den Hintern versohlen zu lassen«, erwiderte ich und hob das Kinn.

      »Wieso bist du dann hier, Sage?«

      »Sex.«

      »Nichts anderes hatte ich vor.«

      »Und trotzdem willst du mir vermitteln, dass ich ein … Safeword brauche?«

      »Ein simples, klares und gut verständliches Rot reicht aus. Halt oder Stop hingegen nicht. Du wirst eine Maske tragen, die deine Augen bedeckt. Und keine Fragen stellen, wieso etwas so ist, wie es ist. Wenn ich dich etwas frage, antwortest du unverzüglich. Ansonsten muss ich unterbrechen, um sicherzustellen, dass wir fortfahren können.«

      Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Wer war dieser Mann? Das klang, als würde er genau diese Anweisungen ständig verkünden. Als hätte er sie verinnerlicht und könnte sie im Schlaf aufsagen, wenn es darauf ankam. Mein Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. Ich wollte doch nur Sex.

      Wren hob eine Augenbraue. »Verstanden?«

      »Ja«, erwiderte ich, doch ein wenig unsicher, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, worauf ich mich da einließ.

      Eine Maske? Dann konnte ich nicht sehen, was er tat und musste mich vollständig darauf verlassen, dass er vertrauenswürdig war. Mir nicht schaden würde. Das war ein großer Vorschuss, den er da verlangte, dafür dass wir uns gerade erst näher kennengelernt hatten.

      »Bist du dazu in der Lage, es zu wiederholen?«

      Ich rollte mit den Augen. »Ich bin nervös, nicht dumm.«

      Beinahe glaubte ich, dass er diese Antwort nutzen würde, um sich mir anzunähern und erste Grenzen zu setzen, stattdessen breitete sich auf seinen Lippen nur ein amüsiertes Grinsen aus. »Wenn du so weit bist, kannst du dich ausziehen«, meinte er und forderte mich mit einer Geste auf, genau das zu tun.

      Also hielt er nichts davon, halbwegs normalen Sex zu haben. Alles musste nach seinen Vorstellungen passieren, innerhalb seiner Regeln. Interessant. Bevor ich die Finger unter die Träger meines Tops schob, rümpfte ich die Nase. Eigentlich fand ich es ganz angenehm, von jemand anderem ausgezogen zu werden und die ersten Berührungen auf der eigenen, empfindlichen Haut zu spüren. Wren wirkte nicht wie einer der Männer, dem das ebenfalls gefiel.

      Also zog ich das Top über meinen Kopf und stieg anschließend aus meiner Hose, sodass ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stand. Mein Blick wanderte kurzerhand zu Tajin, doch der starrte auf den Boden.

      Weil Wren sicher nicht gemeint hatte, dass ich mich bis auf die Unterwäsche ausziehen sollte – seine Augen bestätigten das – stieg ich ebenfalls aus meinem Slip und hakte dann meinen BH auf, um beides neben mir auf den Boden sinken zu lassen.

      Eigentlich fühlte ich mich in meinem Körper wohl, doch unter dem aufmerksamen Blick Wrens bildete ich mir ein, schutzlos zu sein. Es wirkte, als könne er in mir lesen wie in einem offenen Buch und das gefiel mir nicht. Dennoch blieb ich standhaft und sah es nicht ein, von meinem Plan abzuweichen. Das hier war nur Sex. Eine willkommene Ablenkung. Neue Erfahrungen. Wenn es mir nicht gefiel, würde er aufhören und ich konnte den Keller verlassen, ohne mein Gesicht zu verlieren.

      Nach einigen Sekunden trat Wren vor und reichte mir eine dieser Masken, die man normalerweise zum Schlafen trug. Mein Puls schoss in die Höhe, als ich sie annahm und ohne Umschweife dazu überging, sie über den Kopf zu ziehen. Ich richtete sie, bis ich außer absoluter Schwärze nichts mehr sah. Die Härchen auf meinen Armen und im Nacken stellten sich auf. Ich konnte mich nun nicht mehr auf meine Augen verlassen, doch meine Ohren vernahmen außer dem gleichmäßigen Atmen Tajins nichts. Es war, als würde Wren nicht existieren. Ich spürte nicht einmal seine Anwesenheit, wenn ich ihn nicht sehen konnte.

      »Du bist aufgeregt.« Wrens raue Stimme war direkt neben meinem Ohr.

      Ich zuckte zusammen, mein Herz machte einen Satz und ich stieß ein erschrockenes Geräusch aus. Beinahe verlor ich sogar das Gleichgewicht, weil ich mich so verkrampft hatte.

      »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Sage. Ich habe nicht vor, dir wehzutun. Ich will einfach nur, dass Tajin erkennt, was er hätte haben können … ihm aber durch sein Fehlverhalten verwehrt bleibt.« Als die kurze Pause in seiner Aussage entstand, spürte ich die Spitzen seiner Finger auf meiner Schulter.

      Er glitt zu meinem Nacken und zwischen den Schulterblättern hindurch, die Wirbelsäule entlang bis er meine Taille erreichte und wieder etwas großflächiger über meine Haut strich, federzart und mit einer Hingabe, die mir das Atmen erschwerte. Seine Hand wanderte tiefer, bis er meine Hüfte erreichte. Wren packte zu, bis ich mir sicher war, man würde später die Abdrücke seiner Finger auf meiner Haut erkennen. Erst im Anschluss glitt er über meinen Hintern und weiter nach unten, bis seine Hand sich zwischen meine Beine schob und sie sanft, aber bestimmt auseinander drängte.

      Mein Atem kam schon jetzt nur noch in abgehackten, kurzen Stößen, dabei fasste Wren mich noch nicht einmal richtig an. Wie würde es erst werden, wenn er sich dazu entschloss, die Folter zu beenden?

      Ich keuchte auf. Wrens Zunge glitt der Länge nach über mein Geschlecht. Die Berührung fühlte sich warm und samtig an, teilte meine Schamlippen und gewährte ihm Zugang zu intimeren Stellen. Mit allem hatte ich gerechnet … nur nicht damit, dass er mich sofort leckte.

      Ein Fluch nach dem nächsten schoss durch meinen Kopf. Unterdessen glitt Wrens Zunge über meinen Eingang, nur um sich daraufhin mit viel Druck zu meiner Klit vorzuarbeiten. Wenn ich davor bereits feucht gewesen war, fühlte es sich jetzt an, als würde ich meine eigene Nässe demnächst an meinen Schenkeln fühlen.

      Ihn nicht zu sehen, nicht zu wissen, was er als nächstes tat, machte das Ganze umso aufregender. Mit harten, gezielten Schlägen seiner Zunge brachte er mich zum Stöhnen, bevor er damit begann, an mir zu saugen. Der Unterdruck machte jede Bewegung seiner Zunge noch intensiver, bis ich nicht mehr anders konnte und die Hände auf seinem Kopf ablegte, um mich wenigstens irgendwo festzuhalten.

      Blitze schossen durch meine Beine, brachten sie zum Wackeln. Wrens fester Griff um meinen Arsch hielt mich aufrecht, während sein Kopf zwischen meinen Schenkeln lag und er mich so leidenschaftlich leckte, als wäre das ein verdammtes Festmahl und seine letzte Möglichkeit, dieses zu genießen.

      Sein heißer Atem traf auf meine gereizte Haut und als ich dann auch noch seine Zähne spürte, war es vollends vorbei mit mir. Der Orgasmus erwischte mich eiskalt, hätte mich von den Füßen geholt, wenn Wren mich nicht aufrecht gehalten hätte.

      »Oh, Mierda, Wren. Hör bitte nicht auf damit«, keuchte ich, während ich meinen Orgasmus auf seinem Gesicht ausritt, bis ich mich einfach nur noch zufrieden fühlte.

      Ich spürte, wie er grinste … und seine Zunge erneut gegen meine Klit stieß. Ich stöhnte auf, versuchte automatisch ihm zu entkommen und meine empfindliche Mitte zu schützen. Doch Wren behielt die Kontrolle, weil er mich weiterhin festhielt und startete die Tortur erneut.

      Seine geschickten Bewegungen waren es, die mich innerhalb von kürzester Zeit erneut über die Klippe springen ließen. Diesmal fluchte ich laut, denn der Orgasmus, den er mir entriss, fühlte sich beinahe schmerzhaft an. Ein Zittern lief durch meinen Körper, setzte sich in meinen Beinen fest und wollte nicht mehr abebben – weil Wren nicht daran dachte, sich zurückzuziehen.

      Zu seiner Zunge gesellte sich ein Finger, den er dank meiner Nässe mühelos in mich schieben konnte. Während er mich also mit der Zunge verwöhnte und in einen absolut losgelösten Zustand versetzte, begann er damit, mich mit seinem Finger zu ficken. Schnell wurden daraus zwei Finger, die rhythmisch über die raue Stelle in meinem Inneren fuhren. Immer und immer wieder, bis sich in mir ein Druck aufbaute, der mich verängstigt hätte, wäre ich nicht damit beschäftigt gewesen, vor Lust nicht in seinen Armen zu zerfließen.

      Wren trieb es auf die Spitze, fickte mich mit seinen Fingern und seiner Zunge, bis ich mich an eben jener ein drittes Mal vollkommen auflöste. Meine Nässe benetzte seine Hand. Fluchend und zuckend kam ich ihm mit meiner Hüfte entgegen, wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er seine Finger mit seinem Schwanz ersetzte, auch wenn das bedeutete, dass die Empfindlichkeit unerträglich werden würde und die Reizung durch seinen Körper vermutlich zur absoluten Kernschmelze führte.

      Er ließ mir einige Sekunden, bevor er sich an meinem weiterhin aufgerichteten Körper nach oben schob. Seine Lippen glitten über meine, sodass ich mich selbst schmeckte. Doch erst als seine Zunge in meinen Mund eindrang, machte mein unerklärliches Verlangen nach diesem Mann wieder einen Sinn. Die Kombination … wie es schmeckte, wenn er sich mit meiner Süße vermischte … Fuck.

      Ich stöhnte in seinen Mund, völlig gegen ihn gesunken, weil meine Beine nicht mehr dazu in der Lage waren, mich aufrecht zu halten. Sie zitterten unkontrolliert, immer und immer wieder, sobald ich sie belasten wollte.

      Wrens Finger glitten durch meine Haare und schließlich zu meiner Hüfte, sodass er mich mit beiden Händen aufrecht halten konnte, während wir uns einige Sekunden lang nur küssten. Erneut breitete sich Hitze in meinem Körper aus und das Verlangen, mehr von ihm zu spüren. Außerdem wollte ich ihn sehen. Herausfinden, ob er genauso viel Gefallen daran fand, wie ich. Es störte mich nicht einmal mehr, dass Tajin in der Ecke saß und uns dabei zusah.

      Er hatte meine drei Orgasmen aus nächster Nähe gesehen … was für einen Unterschied machte es? Ich hatte gesehen, wie Wren ihm den Hintern versohlt hatte, während Tajins Schwanz immer härter geworden war und doch keine Aufmerksamkeit bekommen hatte.

      Apropos Schwanz … ich spürte, wie sich Wrens in voller Länge hart gegen meinen Bauch presste. Falls er sich dessen bewusst war, machte er keinerlei Anstalten, darauf zu reagieren.

      Stattdessen packte er meinen Kopf und sorgte dafür, dass ich ihn in den Nacken legte. Von meinem Mund wanderte er zu meinem Hals, ließ mich Zunge und Zähne spüren, bis er die dünne Metallkette mit dem Anhänger erreichte. Ich spürte, wie seine Lippen darüber glitten, leicht daran zogen.

      »Du bist meine erste Schlange … und es scheint ganz so, als würde ich Gefallen daran finden«, murmelte er rau und ließ mich seine Erektion mit mehr Nachdruck spüren.

      Bevor ich etwas erwidern konnte, hob Wren mich hoch, trug mich ein paar Schritte weiter und lehnte mich über den Stuhl, den er vorhin auch für Tajin benutzt hatte. Mit einer Hand stützte ich mich an der gegenüberliegenden Lehne ab, war aber gezwungen, auf Zehenspitzen zu balancieren, denn Wren hielt meine Hüfte mit seiner Hand auf einer gewissen Höhe. Ich spürte die Spitze seiner Eichel an meiner Pussy und das war fast schon zu viel.

      Der Gedanke, dass er gleich in mich eindringen und mich vögeln würde, machte mich fast verrückt. Mit einer Hand glitt er über meinen Rücken, erhitzte meine Haut damit noch mehr. Sie fühlte sich mit einem Mal viel zu eng an … und die Erlösung dafür war zweifelsohne, endlich seinen Schwanz in mir zu spüren und mehr von dieser aphrodisierenden Lust zu finden, die er mich die ganze Zeit über schon fühlen ließ.

      Mierda, dieser Mann wusste verdammt nochmal was er da tat – und mit Sicherheit auch, was er damit anrichtete. Bei mir. Tajin. Und all den anderen Menschen, die bereits in den Genuss seiner ungeteilten Aufmerksamkeit gekommen waren.

      Er ließ die Hand auf meinen Arsch niedersausen, packte fest zu und drängte sich einen Zentimeter weiter an mich. Allein davon, wie sich das anfühlte, wusste ich, dass er ziemlich gut ausgestattet war. Je fester sich seine Hände um meinen Arsch schlossen, desto tiefer schob er sich in mich, bis ich dank des scharfen Stechens spürte, dass er an meine Cervix gestoßen war. Er drängte sich weiter in mich, ließ mich nach Luft schnappen.

      Die Haut an meinem Hintern brannte, sein Schwanz dehnte mich, füllte mich vollständig aus, während meine Wände sich fest um ihn schlossen. Wenn es in diesem Moment nach mir gegangen wäre, hätte ich ihn nicht mehr losgelassen.

      Doch er zog sich zurück, ließ meinen Hintern los und schob die Hände stattdessen über meinen Rücken nach oben zu meinen Schultern, bis sich beide um meinen Hals legten. Er übte sanften Druck aus, bis er wieder begann, in mich einzudringen.

      Immer, wenn er die Bewegung vollführte, erhöhte er auch den Druck auf meine Halsschlagader. Mein Kopf fühlte sich leichter an, nur um zurück katapultiert zu werden und gleich darauf wieder an diesen schwerelosen Ort zu gelangen.

      Während er mich damit folterte, jagte mein Körper bereits dem nächsten Orgasmus hinterher. Jedes Mal, wenn seine Hüfte gegen meine stieß und die Lehne des Armes sich in mein Fleisch drückte, fühlte es sich an, als würde ich gleich explodieren.

      Was aus meinem Mund kam, machte längst keinen Sinn mehr und wenn ich Wrens unterdrücktes Stöhnen richtig deutete, ging es ihm ebenso. Statt das Tempo zu drosseln, zu sanfteren Bewegungen überzugehen, trieb er sich immer wieder in mich, spießte mich mit seinem Schwanz fast auf, so hart und fordernd agierte er.

      Mein Herz raste, Schweiß brach auf meinem Körper aus und ich fühlte meine Nässe an den Oberschenkeln kleben. Wren zögerte nichts hinaus – hatte es gar nicht nötig, denn die Mischung aus seinem Schwanz, der im perfekten Winkel in mich eindrang, seiner Hand an meinem Hals und dem Druck, den sie ausübte sowie seiner anderen Hand, die inzwischen an meiner Brust lag, und grob mit dem Nippel spielte, reichte aus, um mich ein viertes Mal zu zerstören.

      »Das … d-das ist zu intensiv, Wren«, japste ich, schloss die Hände fester um die Lehne. Sein dunkles Lachen jagte mir einen wohligen Schauder über den Rücken. Natürlich hielt er nicht inne, auch nicht als mir ein flehendes Geräusch entkam.

      Ich glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, als der Orgasmus durch mich hindurch fegte. Meine Pussy zog sich immer wieder fest um seinen Schwanz zusammen, meine Beine quittierten ihren Dienst endgültig und die Tatsache, dass Wren während seines eigenen Orgasmus noch einmal fester meinen Hals umfasste, löste letztendlich den totalen geistig-körperlichen Zusammenbruch aus.

      Wren hatte mich, im wahrsten Sinne, in den Wahnsinn gevögelt.

      Sein heißer Samen ergoss sich über meinen Hintern und ich spürte für einige Sekunden sein gesamtes Gewicht auf mir, als er den Kopf zwischen meinen Schultern ablegte, heftig atmend und weiterhin immer wieder kurz gegen mich zuckend, die Nachwirkungen dessen, was wir gerade getan hatten.

      Nach kurzer Zeit erhob er sich, wischte seinen Erguss auf und half mir erst anschließend, mich auf den Stuhl zu setzen, anstatt darüber zu lehnen. Er zog die Maske von meinen Augen, sodass ich blinzelnd zu ihm aufsah. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Wren war bereits wieder vollständig angezogen. Nichts deutete daraufhin, dass er gerade eben noch seinen Schwanz tief in mir versenkt hatte.

      Erst, als meine Atmung einigermaßen ruhig war, traute ich mich, den Mund wieder zu öffnen. »Jetzt weiß ich auch, wofür du das Rot brauchst.«

      Von oben sah er auf mich herab. »Wolltest du es benutzen?«

      »Nein.«

      Ein dreckiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Gut. Das hätte mich wirklich geärgert. Deine Pussy hält sich so schön an meinem Schwanz fest, wenn ich dir die Blutzufuhr einschränke.«

      Es fühlte sich bescheuert an, doch bei dieser Aussage wurde mir der Mund ein wenig wässrig. »Das ist aber nicht alles, was du draufhast, oder?«

      Vielleicht war es nicht richtig, einen Mann wie Wren herauszufordern. Doch alles in mir schrie danach, es nicht bei diesem einen Mal zu belassen. Dazu fühlte es sich einfach zu gut an, ihn in mir zu spüren. Wenn er dann auch noch zuließe, dass ich ihn währenddessen sah … göttlich.

      Wren funkelte mich an. »Das nächste Mal zeige ich dir vielleicht, wie sich Tajin fühlt, wenn er mir dient. Solange du dich benimmst, hast du nur gute Konsequenzen zu befürchten.«

      »Ich würde mal behaupten, dass ich mich benommen habe«, murmelte ich. »Würdest du mir auf mein Zimmer helfen? Ich glaube nicht, dass ich laufen kann.«

      Wie zur Bestätigung begann mein linkes Bein wieder damit, unkontrolliert zu zittern. Wrens Blick ruhte einige Sekunden darauf, ehe er nickte. »Zieh dich an, dann bringe ich dich, nena.«
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      Es lag beinahe dreißig Minuten zurück, dass ich Sage auf ihrem Bett abgesetzt hatte, bevor ich ins angrenzende Badezimmer verschwunden war, um ihr ein warmes Bad einzulassen. Der Duft der ätherischen Öle, die ich hinzugegeben hatte, haftete mir immer noch in der Nase.

      Für gewöhnlich juckte es mich nicht, was die Menschen, die ich benutzte, nach den Sessions machten. Ich kümmerte mich um die grundlegenden Bedürfnisse, aber darüber hinaus war ich nicht zuständig. Konnte nicht zuständig sein, weil ich keine Ahnung hatte, wie man sich überhaupt um ein anderes lebendiges Wesen kümmerte, dessen Gefühle komplexer als meine waren.

      Ich kannte Wut und Zorn. Schmerz. Und die Befriedigung, die es in mir auslöste, einen Mann leiden zu lassen, wie ich es mit Tajin tat … oder eine Frau zu ficken, bis sie nur noch meinen Namen auf den Lippen hatte, so wie es bei Sage eben der Fall gewesen war.

      Alles darüber hinaus beeinflusste mich nicht. Hatte keine Wirkung.

      Trotzdem lehnte ich an der Wand neben der Badezimmertür, starrte die Decke an und lauschte dem sanften Plätschern des Wassers. Ich stellte mir vor, wie ihr Körper unter dem Wasser aussah und wie sich ihre Muskeln langsam entspannten. Ich kannte sie jetzt nackt und in Ekstase, aber in einem Entspannungszustand wie diesem nicht. Auf ihrem Körper zeichneten sich etliche Narben ab, manche größer und manche kleiner.

      Ich fragte mich, woher sie diese hatte. Die Antwort lag auf der Hand – als die Viper unter den Schlangen hatte sie sicherlich zahlreiche Kämpfe gefochten und war nicht immer unbeschadet daraus hervorgegangen. Doch ich wollte wissen, wie es dazu gekommen war. Wie die lange Narbe entstanden war, die sich quer über ihren Rippenbogen zog. Oder die Narbe, die sich viel zu weit oben auf ihrem Oberschenkel befand. Zu nahe an ihrer einnehmenden Pussy.

      Ahnte sie, dass Tajin und ich nicht die einzigen Männer gewesen waren, die ihren nackten Körper gesehen hatten? Ihre Lust? Hatte sie bemerkt, wie Nacon sich in den Raum geschlichen hatte?

      Die Faszination auf seinem Gesicht hatte beinahe so etwas wie Neid in meiner Magengegend ausgelöst.

      Neid.

      Etwas, das ich nicht fühlen können sollte. Eine unnötige Emotion, denn weder gehörte mir Sage, noch erhob ich irgendwelche Ansprüche auf sie. Ich teilte meine Spielzeuge. Die Frauen, mit denen ich ab und an schlief, ebenfalls. Manchmal teilte ich auch mit Nacon, weil es etwas ganz Besonderes war, eine Frau mit zwei Schwänzen verrückt zu machen.

      Im Grunde genommen hatte seine Anwesenheit mich nicht gestört, nur ein irritierendes Gefühl hervorgerufen, das ich so nicht kannte.

      Bevor ich mich weiter an diesen Gedanken festklammerte, verließ ich ihr Schlafzimmer geräuschlos und machte mich auf den Weg nach unten in den Keller. Sobald ich den Raum erreichte, den wir vorhin benutzt hatten, stellte ich zufrieden fest, dass Tajin noch immer in der Ecke kniete, den Blick auf den Boden gerichtet und darauf wartend, dass ich zurückkehrte, um ihm weitere Anweisungen zu erteilen.

      Er war so ein gutes Spielzeug.

      Gehorsam. Solange er es nicht darauf anlegte, unter meiner Hand zu bluten. Er gab sich Mühe. Hatte Spaß an der Tortur, die ich ihn durchleben und ebenso an der Behandlung, die ich ihm zukommen ließ.

      Ich schloss die Tür hinter mir, lehnte mich dagegen und gestattete es mir einige Momente lang, ihn zu mustern.

      Die meisten Spielzeuge schafften es nicht länger als drei, vier Monate in meiner Gegenwart. Das Zwischenmenschliche fehlte ihnen und irgendwann reichte die Lust und das Verlangen nicht länger aus, um das Fehlende auszugleichen. Tajin arbeitete inzwischen seit fast zwölf Monaten mit mir und doch irritierte mich seine Anwesenheit gerade mehr als alles andere.

      Ich schnippste mit den Fingern, was bedeutete, dass er sich aus seiner Position erheben durfte und das Spiel sich wieder in Realität verwandelte.

      Wortlos erhob er sich und ich erkannte die Veränderung in seiner Haltung. Aus dem passiven, devoten Mann wurde innerhalb weniger Sekunden einer, der sich gut und gerne in einer ähnlichen Position hätte befinden können wie ich.

      Ich schloss die Tür hinter mir wieder auf und trat halb hinaus.

      »Das war unsere letzte Session. Unsere Vereinbarung ist nichtig«, verkündete ich und ließ ihn zurück, ohne auf seine Antwort zu warten.

      Die nächste Veranstaltung dieser Art würde also einsam und langweilig werden, wenn es mir nicht gelang, Sage dazu zu überreden, mich zu begleiten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich lud die Waffe nach und zielte erneut auf die Scheibe in rund zweihundert Metern Entfernung. Wer vertraute einem Sergeant at Arms, wenn er nicht mit den Waffen umgehen konnte, die er vorschlug? Richtig, niemand. Dementsprechend viel Zeit verbrachte ich auf dem Schießstand im Anwesen. Wenn die anderen es schon nicht für nötig hielten, ihre Zielfertigkeiten zu verbessern, sorgte ich eben dafür, dass meine nicht einrosteten.

      Seit dem Tod von Salvador Ofidios fühlte sich das Schießen einfacher an. Als hätte sich eine unsichtbare Last von meinen Schultern gehoben, die ich seit Jahren nicht mehr bemerkt hatte. Es war gut, dass der Mann das Zeitliche gesegnet hatte. Er war ein Arschloch gewesen und ein grausames Monster obendrein.

      Sah man mal von dem ab, was er tat, um Geld zu verdienen, hatte er nie auch nur einen Funken Skrupel besessen. All die Menschen, die er um sich gescharrt hatte, waren in den meisten Fällen unfreiwillig hier. Ihre Loyalität erzwungen, ihr Schweigen erkauft, ihre Mitarbeit ein Nebenprodukt aus einer Mischung verschiedener Faktoren, die sie nachts vor Angst die Augen kaum schließen ließen. Wir alle hatten etwas aufgegeben, um Teil des Kartells zu sein … nur war es in etlichen Fällen nicht freiwillig geschehen.

      Was Salvador Ofidios mir genommen hatte, hatte mich zu dem Mann gemacht, der ich heute war. Und ich wagte zu bezweifeln, dass mich irgendwer mit einem Funken Verstand als guten Mann bezeichnen würde. Gefühle gab es nicht, ich hatte sie nach und nach abgetötet und war dem Leid dieser Welt gegenüber abgestumpft. Viele Menschen hatten um Gnade gefleht, doch ich hatte sie ihnen nicht gewehrt. Die Gesichter meiner Opfer kannte ich nicht mehr, sie interessierten mich auch nicht.

      Ich wäre die perfekte Ergänzung für die Las Serpientes gewesen, hätte der alte Ofidios nicht darauf bestanden, mich mit Waffen zu betrauen. Er liebte Kontrolle – und noch viel mehr liebte er es, einem das zu verwehren, was einen halbwegs am Leben hielt. Kein Wunder, dass er jetzt tot war …

      Wenn man offiziellen Aussagen glaubte, war er in Sages Beisein gestorben, genauer gesagt, als sie seinen Schwanz tief im Rachen gehabt hatte. Unfreiwillig. Weil er es liebte, wenn sich sein Gegenüber unwohl fühlte.

      Vielleicht war es das, was mein Interesse an ihr überhaupt erst geweckt hatte. Die Frau, die Salvador Ofidios auf dem Gewissen hatte, den Mann, den ich auf dieser Welt am meisten gehasst hatte. Jetzt war der Platz für das Hassobjekt wieder frei und ich zweifelte nicht daran, in Kürze einen adäquaten Ersatz zu finden.

      Solange musste ich mich mit Sage beschäftigen. War es Vorsatz gewesen? Oder ein dummer Unfall? Ich wettete, dass ihr Hass auf den alten Präsidenten des Kartells ebenso tief gereicht hatte, wie mein eigener. Nach allem, was man hörte – und bestimmte Dinge sprachen sich auf dem Anwesen wahnsinnig schnell herum – war sie eines der Kinder gewesen, die Ofidios den Eltern abgekauft hatte, um sie unter seiner Obhut aufzuziehen. Durch sein Faible für sie, hatte er sie in kompromittierende Positionen gezwungen. Hatte sie dazu degradiert, seinen ekelhaften Schwanz zu lutschen, obwohl sie innerhalb des Kartells und außerhalb durchaus einen gewissen Ruf genoss. Gefürchtet wurde, wenn man nicht auf unserer Seite stand.

      Mit einem leisen Seufzer auf den Lippen durchquerte ich den Keller, der sich langsam aber sicher leerte. Von Nacon fehlte jede Spur. Zu gerne hätte ich seine Gedanken zu der kleinen Cardenas gehört. Die Privatvorstellung hatte ihm jedenfalls gut gefallen, denn die Beule in seiner Hose war stetig gewachsen, bis er sich schließlich selbst angefasst hatte, während er uns zusah. Anschließend war er verschwunden und auch jetzt entdeckte ich keine Anzeichen davon, dass er sich überhaupt länger auf der Party aufgehalten hatte.

      Normalerweise scharten die Besucher sich um ihn, die Frauen versuchten, ihm schöne Augen zu machen und für eine Nacht zu seiner Auserwählten aufzusteigen. Vermutlich vor allem, weil er der Sohn von Salvador war – und nun sicher, weil er der neue Präsident des Kartells war. Er wirkte nicht gefährlich, zumindest nicht, solange man ihn in einer Umgebung wie dieser kennenlernte. Selbst bei geschäftlichen Treffen sah er aus, als könnte er keiner Fliege etwas zu Leide tun.

      Zu blöd nur, dass auch er mit seinen Dämonen zu kämpfen hatte und darin aufging, sobald sich die Tür hinter ihm schloss und er mit seinem neu gewählten Opfer allein war.

      Ich kannte ihn lange genug, um das und viele andere kleine Geheimnisse über ihn zu wissen. Es ließ sich sogar behaupten, dass wir so etwas wie gute Freunde waren und jetzt, wo er an der Macht war und ich einen neuen, zusätzlichen Posten inne hatte … nun ja. Ich hatte nicht vor, das Kartell jetzt zu verlassen.

      Davor hätte ich alles dafür gegeben, meine Seele dafür verkauft und den mächtigsten Mann der Welt getötet, wenn es mich nur aus dieser Hölle gebracht hätte. Doch jetzt? Jetzt würde es zum Paradies auf Erden werden, für einen Mann wie mich.

      Bevor ich mich auf den Weg in mein eigenes Zimmer machte, stattete ich der Schlangengrube einen Besuch ab, die sich ebenfalls im Keller befand. Allerdings in einem anderen Teil, denn niemand wollte riskieren, dass aus Versehen jemand hineinfiel und qualvoll verreckte.

      Ich zog die Holzplatte beiseite und schaltete den Leuchtstrahler an, nur um von sauberen Knochen begrüßt zu werden, die im Licht weiß glänzend zu mir herauf lachten. Man sah den Boden nicht, denn die Schlangen wanden sich konstant. Es waren so viele, dass keiner wusste, wie hoch die Anzahl wirklich war. Giftige, ungiftige, junge, alte. Würgeschlangen. Manche waren gekauft, andere hatte man in den Baracken eingefangen und hergebracht. Und sie alle erfüllten nur einen Zweck: Sich der Menschen zu entledigen, für die man hier keine Verwendung mehr hatte.

      Es war kein gnädiger Tod, von hunderten Schlangen zeitgleich verspeist zu werden. Manchmal war das Gift schneller, andere Male nicht. Es hatte Fälle gegeben, in denen Männer unter höllischen Schmerzen am Gift verreckt waren, bis die Schlangen sich über die Leiche hergemacht hatten.

      Heute stand zur Abwechslung kein Mensch auf dem Speiseplan, sondern nur eine Sammlung tiefgefrorener Tiere. Mäuse, Küken, Hasen … der übliche Kram, den man an Schlangen verfütterte, die in Terrarien gehalten wurden. Nur mit dem feinen Unterschied, dass es kein Terrarium gab.

      Ich warf das Futter aus der Tiefkühltruhe nach unten in das Loch und beobachtete für ein paar Sekunden, wie sie sich auf die Nahrung stürzten. Anschließend schob ich die Holzplatte wieder über die Öffnung, knipste das Licht aus und machte mich auf den Weg nach oben.

      Normalerweise war es Nacons Aufgabe, sich um die Schlangen zu kümmern, doch seit er den Job seines Vaters übernommen hatte, schien er dafür keine Zeit mehr zu finden. Oder er hatte es schlichtweg vergessen. Was nicht schlimm war, denn ich mochte diese Viecher. Sie erinnerten mich an mich selbst.

      Auf dem Weg nach oben traf ich auf Ándres, der sich am Treppengeländer festklammerte und versuchte, irgendwie nach unten zu kommen. Mit hochgezogener Augenbraue sah ich mir sein Vorhaben an. »Du solltest im Bett liegen und schlafen«, stellte ich nüchtern fest.

      Warum glaubte er, dass es klug war, mit einer Schussverletzung herumzuspazieren? Wenn er etwas brauchte, hätte er einen der Angestellten informieren können.

      Ándres sah mich wenig begeistert an. »Ich kann nicht ewig dort oben liegen und nichts tun.«

      »Es ist mitten in der Nacht.«

      »Umso besser«, knurrte er. »Sieht wenigstens keiner, wenn ich auf die Fresse fliege.«

      »Gute Idee. Falls deine Nähte aufplatzen, verabschiede dich schonmal von deinem Bewusstsein. Da nutzen dir die stärksten Schmerzmittel auch nichts mehr.«

      Ándres Blick wurde nicht freundlicher. Also zuckte ich mit den Schultern – etwas, das er eindeutig nicht mehr tun konnte – und ließ ihn stehen.

      Nacon hatte darauf bestanden, das Hit Squad im Anwesen einzuquartieren und zu Beginn war ich definitiv nicht begeistert gewesen, doch mittlerweile zeigten sich mir gewisse Vorteile auf. Babysitter und gutes Gewissen für Ándres zu spielen, gehörte definitiv nicht dazu.

      Sobald ich in meinem Zimmer ankam, kramte ich mein Smartphone hervor und überprüfte es auf neue Nachrichten. Nacon wusste, dass ich es nicht bei mir hatte, wenn ich eine Party besuchte und ansonsten handelte es sich zumeist nur um unwichtige Menschen, die meine Nummer besaßen.

      Die Frischlinge zum Beispiel, die es kaum erwarten konnten, mit einer Waffe durch ihre Stadt zu spazieren und einen auf dicke Hose zu machen, obwohl sie in der Realität das mit Abstand schwächste Glied der Kette waren. Es gab ein paar Nachrichten bezüglich verzögerter Waffenlieferungen, Termine, um Waffen auszuprobieren oder sie auszutauschen. Neue Munition war bestellt worden … die Standardnachrichten eben, die ich so ungefähr jeden Tag bekam. Mehrfach.

      Bevor ich unter die Dusche stieg, schaltete ich den Fernseher ein, sodass ich anschließend sofort unter die Decke schlüpfen konnte. Im Hintergrund lief also irgendeine Dokumentation über den Dschungel Kolumbiens, während ich versuchte einzuschlafen.

      Es war nicht die Stimme, die so essenziell für meinen Schlaf war, sondern das flackernde Licht. Selbst nach all den Jahren gelang es mir noch nicht wieder, in völliger Dunkelheit zu schlafen. Ebenso wenig konnte ich von der Tür abgewandt schlafen – und dass, obwohl dieses Haus verdammt sicher war. Die Koordinaten kannten nur wenige, der Feind wagte sich nicht einmal annähernd in die Nähe. Außerdem gab es mehrere Sicherheitssysteme, die selbst die Fenster abdeckten. Des Weiteren existierten mehrere Wachhunde, die im Ernstfall nicht nur anschlugen, sondern auch töteten.

      Es gab keinen rationalen Grund, jede Nacht um den Schlaf zu kämpfen, nur mein krankes Hirn, das mir konstant einreden wollte, dass überall Gefahr lauerte. Seit dieser einen Nacht kam es mir tatsächlich so vor und daran änderte auch der Tod eines Salvador Ofidios nichts. Obwohl er mir aus seinem Grab sicher nichts anhaben konnte, und auch sonst niemandem, hatte er seinen Griff noch immer fest um meine Gedanken geschlungen. Nicht nur darum, sondern vor allem auch um mein Unterbewusstsein, das jedwede bewusste Reaktion kontrollierte.

      Ich hasste diesen Mann … mit allem, was ich besaß und bis in sein beschissenes Grab. Was er mir genommen hatte, würde ich nicht mehr wieder bekommen und das war es, was mich wachhielt. Etwas Verlorenes ließ sich nicht wiederbringen. Nicht mehr beschützen.

      Ich verabscheute ihn dafür.
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      Obwohl ich Ginez, Elvio und Sage vor mir stehen hatte, konnte ich mich nur schwer dazu bringen, nicht permanent Sage anzustarren. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ebenso wie die beiden Männer, und das Kinn gereckt. Es war ein seltsames Bild, das die drei abgaben, denn ohne Ándres wirkten sie unvollständig. Daran würde sich jedoch so schnell nichts ändern, würde er doch einige Zeit mit der Verletzung zu kämpfen haben.

      »Wir müssen normal weitermachen«, erklärte ich ohne Umschweife und kam damit schon zu dem Grund, warum ich alle drei in mein Büro gerufen hatte. »Ándres wird nicht zu den Serpents zurückkehren. Ohne Anführer könnt ihr jedoch nicht agieren.«

      Ich sah, wie Sages gesamter Körper sich anspannte. Was ging in ihrem Kopf vor? Ándres hatte ihr doch bereits verkündet, dass er seinen Posten abgeben würde, es konnte sie also kaum überraschen. Sie biss sich auf die Unterlippe und richtete den Blick aus dem Fenster hinter mir.

      »Ginez, du wirst der neue Anführer der Las Serpientes. Wenn du einen adäquaten Ersatz für Ándres findest, sag mir Bescheid, dann reden wir über die Konditionen.«

      Schnelle, perplexe Blicke wurden gewechselt, bevor Ginez nach vorne trat und den Kopf neigte. Wohl um sich für die Chance zu bedanken, mit der er nicht gerechnet hatte. Nachdem Ándres mir nahegelegt hatte, Sage auf den Posten der Anführerin zu setzen, weil sie in den vergangenen Jahren am härtesten dafür gearbeitet hatte und durch unsere Familie schon so viele Nachteile erfahren hatte, hatte ich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt. Doch die Querelen zwischen ihr und Ándres hatten letztendlich nur dazu geführt, dass er das Hit Squad verlassen hatte. Mein eigener Stolz verbot es mir, ihr dafür auch noch eine Belohnung in Form einer Beförderung zukommen zu lassen.

      »Zukünftig bekommst du die Anweisungen von mir direkt und die Handhabung innerhalb deines Teams obliegt dann dir. Solange getan wird, was ich sage, ist alles in Ordnung. Fehler sollten selbstverständlich vermieden werden. Auch wenn ich nicht vorhabe, sie auf die gleiche Art zu ahnden, wie mein Vater es tat«, fuhr ich fort und zog mein kleines schwarzes Buch aus dem Stapel an Unterlagen heraus, um es Ginez zuzuwerfen. »Da stehen alle Termine drin, bei der ich in naher Zukunft Unterstützung benötige. Ich erwarte, dass du dich darum kümmerst.«

      Ginez nickte. »Natürlich. Sofort. Ich werde dich informieren, sobald ich die Pläne dafür erstellt habe.«

      »Perfekt. Dann könnt ihr jetzt wieder verschwinden.« Ich wandte mich ab, auch wenn es mir vergleichsweise schwerfiel, Sage aus den Augen zulassen. Nachdem ich gesehen hatte, was Wren mit ihr angestellt hatte … Carajo. Als wäre sie eine ganz andere Frau, sobald sie sich außerhalb unserer Reichweite befand.

      Vermutlich hatte ich die Vertrauensbasis mit der Entscheidung, die ich gerade eben gefällt hatte, nicht verbessert. Trotzdem blieb ich dabei, immerhin war es auch für sie nicht verkehrt, wenn ich sie einige Zeit aus dem Rampenlicht heraushielt, bis Gras über die Sache mit meinem Vater gewachsen war.
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        * * *

      

      Keine vier Stunden später hatte ich Sage erneut in meinem Büro. Nicht, weil sie sich über die Vergabe des neuen Anführerpostens beschwerte, sondern weil Ginez mir seine Pläne vorgelegt hatte und nicht in einem einzigen davon tauchte Sage auf. Anscheinend hatte er ihr den Fauxpas während der Übergabe sehr viel übler genommen als ich. Was schlecht war, denn Sage war ein wichtiger Bestandteil der Las Serpientes und es war absolut keine Möglichkeit, sie nun auszuschließen. Wegen eines Fehlers, den ich ihr nicht vorhielt und den Ándres überhaupt nicht als einen bezeichnete.

      Sie selbst wusste anscheinend noch nichts davon, dass Ginez sie benachteiligte, denn alles was ich auf ihrem Gesicht ablas, war die Nervosität über ihren Aufenthalt in meinem Büro. Etwas, von dem ich hoffte, dass sie es bald ablegte, denn immer zu sehen, wie sie verstohlen auf ihre Schuhe blickte, sobald sie in meine Nähe kam, wurde langsam ermüdend.

      »Ich habe ein paar Sonderaufgaben, um die du dich kümmern sollst, Sage«, erzählte ich ihr und hielt den üblichen Abstand, schon allein weil sie sich dann zumindest ein wenig wohler fühlte und nicht wirkte, als würde sie gleich die Flucht antreten.

      »Was ist mit den anderen beiden?«

      »Es geht um dich allein.«

      »Normalerweise gehen wir immer zu zweit«, hielt sie dagegen. »Es ist sicherer so.«

      »Und wer hat dich bisher begleitet?«

      »Ándres.«

      Ich presste die Lippen zusammen. Dumm nur, dass Ándres verletzt und nicht mehr Teil des Hit Squads war. »Du wirst wohl eine Weile ohne Partner unterwegs sein.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Um was für Aufträge geht es?«

      »Kleinigkeiten.«

      »Ich brauche Details, Nacon. Die Aussage Kleinigkeiten hilft mir sicher nicht dabei, mich ordentlich vorzubereiten.«

      Zugegeben, ich mochte es, wenn sie die Krallen ein wenig ausfuhr und mich spüren ließ, dass sie nicht nur die Auftragskillerin war, die zu jedem Befehl Ja und Amen sagte.

      »Es gibt da eine kleine Gruppe Drogendealer außerhalb von Medellín, die sich nicht an Vereinbarungen gehalten hat. Die brauchen einen Denkzettel. Außerdem brauche ich Informationen über einen Mann, der seit geraumer Zeit versucht, Teil des Kartells zu werden. Ich habe eine Akte mit den Grundinfos vorliegen. Die aktuelle Schutzgeldzahlung ist ebenfalls überfällig und in Santa Elena besetzen Mexikaner ein Haus. Darum muss sich ebenfalls gekümmert werden.«

      Die Falte auf Sages Stirn war mit jedem neuen Auftrag tiefer geworden. »Wenn das die Aufträge sind, die du mir gibst, um was kümmern sich dann Ginez und Elvio? Führen sie die Hunde Gassi? Schrubben sie die Baracken?«

      Ich funkelte sie an. Unmöglich konnte ich ihr sagen, dass ich ihr diese Aufträge nur zuteilte, weil sie ansonsten in den nächsten Wochen wahnsinnig viel Zeit auf ihrem Zimmer verbringen würde. Mit Nichtstun.

      »Das sind keine Ein-Frau-Jobs, Nacon. Ich bin gut, aber sicher nicht leichtsinnig.«

      »Du könntest dir ein paar Rekruten mitnehmen. Felderfahrung hat noch nie jemandem geschadet.«

      »Genauso gut könnte ich mir einen Fuß abhacken und versuchen, den Everest zu besteigen.«

      Normalerweise war sie still. Nickte, nahm hin was man ihr sagte und murrte, wenn überhaupt, insgeheim darüber. Woher kamen also all die Widerworte, die sie gerade für mich übrig hatte? Das Aufeinandertreffen mit Wren hatte ihr doch wohl sicher nicht den Mut gegeben, den sie brauchte, um mir mit gestrafften Schultern gegenüberzustehen, statt ängstlich zu reagieren?

      »Warum bist du heute so kratzbürstig, Sage?«, fragte ich amüsiert und beobachtete, wie sie aufgrund meiner Frage zurückzuckte, so als hätte ich sie geschlagen – verbal.

      Doch statt auf meine Frage zu reagieren, verschränkte sie die Arme. Einen Moment lang wirkte es, als würde sie überlegen, was sie sagen wollte. Ob sie es wirklich tun sollte. Letztendlich schien sie sich erfolgreich dazu durchzuringen, was mich dann doch wieder ein wenig überraschte. Sage schien insgeheim voller Überraschungen zu stecken, wenn man sich eine Weile mit ihr auseinandersetzte.

      »Ich erledige die Aufträge für dich, wenn du mich zu einem davon begleitest, um zu sehen, was du mir damit zumutest. Deal?« Herausfordernd sah sie mich an. Direkt.

      Ich neigte den Kopf, biss die Zähne aufeinander und überlegte. Mich allein in Sages Begleitung nach draußen zu wagen, barg ein gewisses Risiko, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich es unbedingt eingehen wollte. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf ließ mich allerdings diskret wissen, dass es der Vertrauensbasis zwischen uns wohl nicht schaden würde, wenn ich mich auf diesen Deal einließ. Also umrundete ich meinen Schreibtisch, ging zu Sage und streckte ihr die Hand entgegen.

      »Deal«, sagte ich.

      Erst als ich das aussprach, streckte sie ebenfalls die Hand aus und schlug ein.

      »Deal«, wiederholte Sage abermals, drückte meine Hand und ließ sie wieder los, als wäre es gefährlich, sie allzu lange zu halten.

      »Hab ich freie Wahl oder muss ich mich blind darauf verlassen, dass du mich in einem Stück wieder hierher bringst?«

      »Wenn du so fragst … du kannst gerne einen Wunsch äußern.«

      »Dann kümmern wir uns um die ausstehenden Schutzgeldzahlungen.«

      Nun war die Überraschung auf Sages Seite. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich mich ausgerechnet für das entschied, wo ich zwangsläufig in Kontakt mit anderen Menschen kommen würde.

      »Ist das denn eine gute Idee?«, erwiderte sie vorsichtig.

      Ich hob die Schultern an. »Ich hab ja dich dabei.«

      Außerdem gab sie mir den perfekten Vorwand, um Präsenz zu zeigen und den Menschen zu begegnen, die in Zukunft wieder jeden Monat Geld an mich zahlen würden oder für mich arbeiteten, wenn es denn gebraucht wurde. Es schadete definitiv nicht, ihnen einmal zu begegnen und klarzustellen, wer ich war und was sie von mir erwarten konnten.

      Sage schnaubte und schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Du verwendest meinen Trick gegen mich.«

      »Ein Trick also, ja?«

      Sie hob kurz die Schultern, bevor sie mir deutlich zeigte, dass sie auf diese Frage nicht eingehen würde.

      »Wann hast du Zeit?«, fragte sie stattdessen, was mich dazu veranlasste, einen Blick auf meine Uhr zu werfen. Die Liste der Leute, die uns Schutzgelder schuldeten, war länger als ich ursprünglich angenommen hatte und es würde sicherlich einige Stunden in Anspruch nehmen. Wenn ich jetzt allerdings damit anfing, meinen Kalender erst freizuschaufeln …

      »Wir machen uns in einer Stunde auf den Weg.«

      »Gut«, entgegnete Sage. »Du trägst eine schusssichere Weste und eine Waffe. Wenn ich dir sage, was du tun sollst, tust du es. Ohne Rückfragen zu stellen. Ich fahre, die Gespräche darfst meinetwegen du führen. Aber ich schätze, nach dem Machtwechsel darfst du dich auf die ein oder andere Diskussion vorbereiten, was die Höhe der Zahlungen und die Fälligkeiten angeht. Manch einer wird deinem Vater nachtrauern, andere werden skeptisch wegen deines Alters sein. Man wird dich auf Herz und Nieren prüfen, egal ob du es bemerkst oder nicht.«

      »Das ist nicht mein erstes Mal«, informierte ich sie.

      »Mit mir schon. Und ich werde mir sicher nicht nachsagen lassen, nicht in der Lage gewesen zu sein, dich ordentlich zu schützen.«

      »Sonst noch was, víbora?«

      Es amüsierte mich, welchen Befehlston sie anschlagen konnte – und das mir gegenüber, wo sie doch für gewöhnlich eher den Schwanz eingezogen hatte. Würde sie ebenso resolut sein, wenn wir uns außerhalb meines Büros befanden? Oder begann dann wieder das Katz-und-Maus-Spiel, bei dem ich sie kaum zu fassen bekam?

      »Proviant aus der Küche, inklusive Wasser. Waffen. Ausreichend Munition. Fahrzeugwahl liegt bei dir. Wir müssen Ginez Bescheid geben, oder meinetwegen auch irgendwem anders, damit sie sich bei uns melden können, falls die Rückkehr länger dauert als erwartet. Oder falls wir in Schwierigkeiten geraten.«

      Mir war die ein oder andere Geschichte über Sage und ihre Rolle als Auftragskillerin zu Ohren gekommen. Sie alle verflochten sich zu einem riesigen Mythos um die Frau, die schon Menschen getötet hatte, ohne auch nur in ihrer Nähe zu sein. Normalerweise gab es in unseren Rängen keine außerordentlichen Spitznamen, doch Sage hatte sich ihren verdient und ihm unter meinem Vater auch alle Ehre gemacht.

      Ich fragte mich, wo sie die Gifte aufbewahrte, die sie nur allzu oft nutzte, um ihre Opfer auszuschalten. Mein Vater hatte ihr regelmäßig Namen genannt, deren Existenz sie tilgen sollte. Sie war dem immer nachgekommen – mit einer hundertprozentigen Erfolgsquote und allzu oft auf grausame Weise. Hatte sie die Fertigkeiten von meinem Vater gelernt, oder war es etwas, das sie sich mit der Zeit selbst angeeignet hatte? Eine Fertigkeit, gewissermaßen eine Handschrift, die das ausmachte, was sie war?

      »Wir geben Ándres Bescheid«, sagte ich schlussendlich. Weder Ginez noch Elvio sollten von den Sonderaufträgen erfahren. Vorerst.

      »In Ordnung. Dann treffen wir uns in fünfundvierzig Minuten in der Garage. Ich hoffe, du vergisst bis dahin nichts von dem, was ich dir gesagt habe.«

      War das eine kleine Drohung in ihren Worten? Heute gab sie mir wirklich ein Rätsel nach dem anderen auf, war überhaupt nicht konstant in ihrem Verhalten und sandte alle paar Sekunden andere Signale aus, die ich nur schwer verfolgen und deuten konnte. Zeitweise wirkte es so, als würde sie sich gegen meine Autorität auflehnen wollen, dann jedoch wieder ganz so, als könne sie es kaum erwarten, mit mir die Schutzgelder einzutreiben. Wenn ich zu lange blinzelte, wich das allerdings und ich sah wieder eine Frau, die sich vor mir zurückzog, obwohl es dafür keinen Grund gab.
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        * * *

      

      Sobald Sage den Escalade in der Nähe unseres ersten Ziels parkte, stählte ich mich innerlich für alles, was ich in den kommenden Minuten erwarten konnte. Orte wie dieser waren schon von vorneherein nicht sicher, denn die Slums in Medellín besaßen einen gewissen Ruf. Trotz unseres Status’ hatten auch wir Gefahren zu befürchten. Schießereien lagen an der Tagesordnung und selbst wenn hier jemand die Cops rief, würden sie mit Sicherheit nicht auftauchen. Sie trauten sich schlichtweg nicht, denn die Manneskraft fehlte ihnen dafür. Sie waren jedoch nicht nur zahlenmäßig unterlegen, sondern auch was die Waffenauswahl anging. Wenn sich jemand hierher traute, war es das Militär.

      Und wir. Das Kartell.

      Die Menschen, die hier lebten, waren ein wichtiger Teil unseres Geschäftsmodells. Wir gaben ihnen Arbeit und Schutz, sicherten uns im Gegenzug dafür ihre Loyalität.

      Es musste Jahre her sein, dass mein Vater sich an einen Ort wie diesen gewagt hatte, denn er hatte während seiner Laufbahn nicht nur Menschen glücklich gemacht. Bei vielen hatte er verbrannte Erde hinterlassen und somit für Feinde gesorgt, auf die ich ein Leben lang ein Auge haben musste, wenn ich eine reibungslose Herrschaft führen wollte, die nicht von ständigen Umsturz-Versuchen überschattet wurde.

      Ich wartete, bis Sage den Wagen umrundet hatte und mir die Tür öffnete. Nicht aus Bequemlichkeit, sondern weil sie die Zeit bereits dazu nutzte, um eine erste Bestandsaufnahme der Umgebung zu machen. Obwohl es bereits Abend war und die Dämmerung eingesetzt hatte, rannten noch viele Kinder umher. Die meisten davon waren unter zehn, denn die Jugendlichen darüber waren in den allermeisten Fällen bereits damit beschäftigt, Geld für die Familie zu verdienen oder sie zu versorgen.

      Sobald Sage die Tür öffnete, stieg ich aus und richtete meine simple Kleidung. Es hätte purem Hohn geglichen, in einem feinen Anzug aufzutauchen. Also hatte ich mich Sage angeschlossen und funktionelle Kleidung übergeworfen, die die Schutzweste galant verbarg und trotzdem nicht darüber hinwegtäuschte, wer ich war.

      Wir befanden uns relativ weit oben, sodass wir auf die Slums hinabsehen konnten. Sie zogen sich soweit das Auge reichte. In den meisten Fällen handelte es sich um simple Steinhäuser, die eng beieinander lagen. Fenster gab es nur wenige, und wenn, waren sie mit dunklen Stofffetzen verhangen. Obwohl sich einige bunte Fassaden unter das allgemeine Bild der Slums mischten, täuschten die frohen Farben nicht darüber hinweg, wo wir uns befanden. Alles wirkte trist und wie der Auszug eines Lebens, das niemand führen wollte. Vor einigen Häusern standen Bänke, die zumeist von den älteren Bewohnern der Slums beschlagnahmt wurden.

      Überraschenderweise fühlte es sich falsch an, in dieses eigenständige Dorf zu schreiten und an die Türen der Ladenbesitzer zu klopfen, um ihnen Geld abzuknöpfen, das sie mit Sicherheit nicht im Überfluss besaßen. Doch am Ende des Tages ging die Rechnung nur auf, wenn wir diese Menschen für den Schutz, den das Kartell bot, bezahlen ließen. Schutz vor den Cops, dem Gesetz und den Bandenkriegen, die in Gegenden wie dieser die Tagesordnung beherrschten.

      Wir kümmerten uns um unsere Leute. Nur eben nicht umsonst, weil mein Vater immer gepredigt hatte, dass das Kartell keine Wohlfahrtseinrichtung war. Nach den ersten Schritten in die Slums hinein kam mir diese Aussage aber immer verwerflicher vor.

      An Orten wie diesen herrschte bereits Armut. Wieso trugen wir weiter dazu bei, wenn uns doch eher daran gelegen sein sollte, diese Stadt weiter zum Blühen zu bringen? Eine florierende Infrastruktur bot wertvolle Vorteile für das Kartell. Mehr als ein Drecksloch wie dieses.

      Sage wich mir nicht von der Seite. Tatsächlich schritt sie so nah an meiner Seite, dass ich den frischen Duft der Dusche roch, die sie vor der Abfahrt noch genommen hatte. Er mischte sich mit den Gerüchen der Straße, ging aber niemals komplett unter. Dafür war der zarte Mandelblütenduft einfach zu prägnant.

      Ich warf einen kurzen Blick auf sie, auf ihre hochgezogenen Schultern und ihre angespannten Schritte. Sie verweilte oft in den Slums – wieso bereitete es ihr also Unbehagen, sich hier zu bewegen? Diese Menschen trugen mehr Angst vor ihr in den Knochen, als sie sich ausmalen konnte. Mich ignorierten die Blicke fast … an ihr hafteten sie, folgten jedem Schritt und machten keinen Hehl daraus, dass man sich mit ihrer Anwesenheit nicht zu einhundert Prozent wohlfühlte.

      »Hast du Bedenken, dass etwas passieren könnte?«, fragte ich leise. Wenn sie glaubte, wir schwebten in unmittelbarer Gefahr, war das eine Info, die ich unverzüglich wissen musste.

      Meine Hand ruhte zwar locker an der Waffe, die ich offen an meiner Hose trug, doch im Notfall verließ ich mich lieber nicht auf meine eigenen Instinkte. Es war eine Weile her, dass ich mich in Situationen wie dieser bewegt und zurechtgefunden hatte.

      »Nein«, brummte Sage. »Das sind alles brave Lämmchen. Vermutlich wird im Hintergrund gerade irgendwer über unsere Anwesenheit informiert, aber das ist nicht weiter tragisch.«

      Ich sparte mir eine Antwort und nickte, den Blick weiter auf die Umgebung gerichtet. Die Gassen wurden immer enger und verschlungener, zahlreiche Treppen prägten nun das Bild, das sich uns bot. An manche Hausecken hatte man kleine Stände gequetscht, die um diese Uhrzeit bereits verlassen dalagen.

      »Die wissen, wer du bist. Das wird sich herumsprechen. Man fragt sich bestimmt, was dich hierherführt und wie du es wagen kannst, nur mit einer Begleitperson aufzutauchen. Anstatt eines ganzen Trupps, der die komplette Gegend abriegelt.«

      Ich verzog den Mund. Wenn ich Aufmerksamkeit hätte erregen wollen, wäre ich mit dem Helikopter auf einem der Flachdächer gelandet, hätte ein paar meiner Soldaten in die umliegenden Häuser geschickt und auf einem der größeren Plätze innerhalb der Slums ein kleines Treffen mit den Bewohnern abgehalten. Versammelten sie sich alle an einem Ort, war es bedeutend einfacher, eine kurze Ansprache zu halten und sie persönlich darüber zu unterrichten, was sich änderte. Doch genau auf diese Art der Aufmerksamkeitshascherei hatte ich keine Lust. Ich wollte, dass sich mein Besuch langsam herumsprach und es nur wenige gab, die die Details kannten. Die wussten, was ich gesagt hatte und was es zu bedeuten hatte.

      »Gut so«, gab ich mit einem Brummen von mir. »Dann läuft ja alles wie geplant.«

      Nicht nur konnte ich all diesen Menschen mein Gesicht zeigen und meine Präsenz etablieren, sondern auch herausfinden, wie Sage sich bei Aufgaben wie dieser verhielt. Sie im Einsatz zu sehen, würde höchst interessant werden. Ebenso erstaunlich war es, wie gut sie sich auskannte. Zu keinem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl, dass wir einmal falsch abbogen oder uns verliefen.

      Mit einem Nicken wies sie mich auf eine Gruppe junger Leute hin, die vor einem winzigen Lebensmittelladen herumlungerten und sich um einen älteren Mann versammelt hatten, der dort bereits auf uns zu warten schien.

      »Hugo!«, rief Sage und hob die Hand zur Begrüßung. Auf ihrem Gesicht hatte sich ein Lächeln breitgemacht.

      Ehe ich mich versah, hatte sie sich aus meiner Reichweite gelöst, war auf den wartenden Mann zugegangen und ließ sich, beinahe herzlich, von ihm umarmen. Die anderen Anwesenden beäugten den Vorgang misstrauisch, bevor Blicke in meine Richtung glitten. Fragend. Unsicher.

      Sage löste sich von Hugo und streckte den Arm in meine Richtung aus. »Jetzt bitte keine Kurzschlussreaktionen, meine Lieben«, verkündete sie. »Aber ich möchte euch gerne Nacon vorstellen. Den neuen Präsidenten des Ofidios-Kartells.«

      Ich konnte ganz genau beobachten, wie sich die Stimmung innerhalb der Gruppe veränderte. Das Misstrauen wuchs gemeinsam mit der Skepsis und der Vorsicht. Fremde Leute waren an einem Ort wie diesem nur ungern gesehen, was ich ihnen wohl kaum verübeln konnte. Man hatte Angst; vor Veränderungen und davor, wie dieser neue Präsident sein würde.

      Bislang war wenig nach außen gedrungen. Die wichtigen Neuigkeiten, wie der Tod meines Vaters, der Führungswechsel und die gescheiterte erste Übergabe. Doch bisher befleckten meine Hände keine Gräueltaten – und das verlangte eine gewisse Vorsicht. So gut konnte ich diese Menschen einschätzen. Man arbeitete lieber mit dem Mann, der offen zugab, ein Monster zu sein, als mit jemandem, der es allzu gut verbarg und bei dem man nie wusste, wie die nächste Reaktion ausfiel. Aus genau diesem Grund hatten sie meinen Vater geliebt. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, was für ein Arschloch er war.

      Anstatt diesen Menschen die Hand entgegenzustrecken, verschränkte ich die Arme locker vor der Brust und musterte die verschiedenen Gesichter. Ich würde sie mir nicht einprägen können, sehr wohl aber die nötigen Eindrücke mit nach Hause nehmen. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich möchte nur ein einziges Mal die Menschen sehen, die für mich arbeiten. Mit denen ich Geschäfte mache. Auf die ich mich verlasse. Und genauso möchte ich, dass ihr wenigstens einmal mich zu Gesicht bekommt, damit ihr wisst, für wen ihr etwas riskiert.«

      Hugo hatte sich inzwischen aus der Gruppe gelöst und war näher herangetreten. All seine Haare waren weiß, was einen starken Kontrast zu der dunklen, faltigen Haut bildete. Er wirkte nicht verbittert oder wütend. Viel mehr schien es, als seien die Falten zum größten Teil durch das humorvolle Leben entstanden, das er geführt hatte.

      Nichtsdestotrotz trug auch er eine Waffe bei sich und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass die alten, zittrigen Hände im entscheidenden Moment ruhig genug waren, um zielsicher eine Kugel abzufeuern. Einige Sekunden lang musterten wir einander mit abschätzigen Blicken, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Die Spannung war greifbar und dennoch rührte sich niemand. Bis Hugo mir die Hand reichte, ich sie nahm und wir uns mit einem Nicken offiziell miteinander bekanntmachten.

      »Freut mich zu sehen, an wen ich zukünftig Wucherpreise zahle«, murmelte der Alte.

      »Hugo!« Ein warnender Unterton lag in Sages Stimme, als sie ihn zur Vernunft ermahnte. Wovor fürchtete sie sich? Dass ich die Waffe zog und ihn erschoss, weil er ein ehrlicher Mann war?

      Ich winkte ab. »Ich werde mir für die Zukunft eine bessere Lösung überlegen. Nicht alles, was mein Vater getan hat, muss mit in die Zukunft genommen werden. Bis es soweit ist, muss ich allerdings darauf bestehen.«

      Hugo musterte mich aus schmalen Augen, während er in seine Hosentasche griff und ein Bündel Geldscheine hervorzog. Er warf es mir zu, was ihn ehrlich zu schmerzen schien.

      »Danke«, erwiderte ich und nickte ihm zu.

      Jede unserer Bewegungen stand unter akribischer Beobachtung. Sage schien dabei lockerer zu sein als die anwesenden Jugendlichen.

      »Dann möchte ich euch alle nicht länger aufhalten«, murmelte ich und nickte Sage zu, die sich prompt von Hugo verabschiedete, zu mir aufschloss und uns noch tiefer in die Slums führte.

      »Die Jugendlichen. Warum verhalten sie sich so beschützend ihm gegenüber?«

      »Weil er sich um sie kümmert. Er gibt ihnen Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf, wenn es notwendig ist … In vielen Fällen ist er alles, was diesen Kindern noch geblieben ist.«

      Ich hob eine Augenbraue. Woher hatte sie diese Informationen? »Du kennst diese Menschen gut«, stellte ich nachdenklich fest. Wie viel Zeit hatte sie hier draußen mit den Aufträgen meines Vaters zugebracht?

      »Zum Teil, ja. Der andere Teil sind Erfahrungswerte.«

      Neugierig warf ich ihr einen Blick zu, bis sie mit den Augen rollte und einlenkte.

      »Ich bin an einem Ort wie diesem aufgewachsen. Meine Mutter ist früh gestorben, mein Vater hat seinen Job verloren, weil er sich um mich kümmern musste. Irgendwann landeten wir in einem Slum, er verliebte sich in Alkohol und Drogen … nun ja. Wir hatten damals auch so einen Mann in der Nachbarschaft. José. Ich glaube, er hätte für uns getötet, wenn es darauf angekommen wäre.«

      »Und dann kam mein Vater.«

      »Und dann habe ich etwas gesehen, was ich nicht sehen sollte und wurde dabei erwischt.«

      »Von meinem Vater.«

      »Richtig.«

      Ich kannte die Geschichte und doch überraschte es mich jedes Mal aufs Neue, wenn ich sie von irgendwem hörte. Es gab viele dieser Geschichten. Wren war auch eines der Kinder, die mein Vater aufgesammelt hatte, um sie für seine Zwecke zu nutzen. Wenn ich mir die Umgebung ansah, war es ein Leichtes, genau das zu tun. Säuglinge und Kinder ließen sich hier entführen, ohne dass es jemand mitbekam, wenn man es geschickt anstellte.

      »Ich werde einige Praktiken meines Vaters nicht fortführen.«

      »Was du nicht sagst.«

      »Ich meine es ernst.«

      »Das habe ich nicht angezweifelt, Nacon.«

      »Und was stört dich dann daran?«

      »Nichts. Es ist nur … ungewohnt, eine menschliche Seite beim Oberhaupt der Familie zu sehen. Beim Präsidenten des Kartells noch viel mehr. Dir sollte es egal sein, was hier draußen passiert, solange du in Sicherheit bist.«

      »Wo zieht man die Grenze?«

      »Was gerecht ist und was nicht? Es gibt keine. Als Mitglieder des Kartells stehen wir automatisch auf der Seite der Gesetzlosen. Unsere Leben werden von Gewalt und Tod beherrscht. Von Blut und Geld. Nicht von Mitgefühl und Empathie.«

      »Weil wir es nicht anders kennen. Aber mein Vater ist nicht ohne Grund gestorben. Das solltest du wissen.«

      Ihr Kopf schoss in meine Richtung, doch bevor sie darauf eingehen konnte, hörte ich, wie ein Schuss in den engen Gassen widerhallte. Im nächsten Augenblick fand ich mich an eine der Steinwände gepresst. Sage schirmte meinen Körper ab, während sie sich umblickte, die Waffe bereits in der Hand.

      Ich realisierte, wie schlecht meine Reaktionsgeschwindigkeit war. Hätte dieser Schuss auf mich abgezielt, wäre ich wohl zu Boden gegangen, ohne meine Waffe in der Hand liegen zu haben.

      »Der galt nicht dir«, murmelte Sage, riss sich los und lauschte. Nach einigen Sekunden hörte ich es auch. Das aufgeregte Rufen einiger Frauen.

      Sage setzte sich in Bewegung, bevor ich sie zurückhalten konnte. Plötzlich geriet in Vergessenheit, weswegen wir eigentlich da waren. Ich sprintete ihr hinterher. Mit jeder Gasse, die wir durchquerten und jeder Treppe, die wir nach oben rannten, wurde es schwieriger, mit ihr Schritt zu halten. Nach einigen hundert Metern, die sich anfühlten wie ein kilometerlanger Gewaltmarsch, kam Sage schlitternd zum Stehen. Eine Menschentraube hatte sich gebildet und ich hörte, wie jemand rief, dass man doch einen Arzt holen sollte. Sage drängte sich durch die Menschen hindurch, die ihr automatisch Platz machten, weil sie noch immer die Waffe in der Hand hielt. Auch vor mir wichen sie zurück.

      Der Anblick, der sich mir bot, riss mich fast von den Füßen. Auf den Pflastersteinen hatte sich eine riesige Blutlache gebildet, die sich in dünnen Rinnsalen immer weiter durch die Gasse ergoss. Das Blut stammte von einem jungen Mann, dessen Körper leblos in den Armen einer Frau mittleren Alters hing. Es war bereits auf den ersten Blick mehr als deutlich, dass ein Arzt nichts mehr für ihn würde tun können.

      Die Hälfte seines Gesichts fehlte, klaffte zur Seite und entstellte ihn damit als Mensch vollkommen. Mein Magen wurde von einem eisigen Gefühl gepackt, obwohl ich schon viel schlimmeres gesehen hatte.

      Sage tauchte an meiner Seite auf, drängte mich rückwärts. »Eine der Frauen sagt, dass ein Mann aufgetaucht ist und ihn aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte erschossen hat.«

      »Warum?«

      »Keine Ahnung!«, zischte sie und drängte mich weiter zurück. »Aber irgendetwas sagt mir, dass es kein Zufall ist. Wäre es ein Opfer des Bandenkrieges, würde es hier anders aussehen.«

      Auf meinen fragenden Blick hin fügte sie hinzu: »Erfahrung.«

      »Du willst einfach gehen? Die Frau allein lassen?«

      »Ich will dafür sorgen, dass nicht gleich ein Idiot das Gleiche bei dir versucht. Wenn wir hier eine Schießerei lostreten, gibt es Krieg. Unsere Leute werden sich gegen die vermeintlichen Feinde stellen, es wird Blut regnen und Leichen die Straßen verstopfen. Für diese Art der Apokalypse bin ich heute nicht gewappnet. Wir gehen. Gibt ohnehin noch genug zu tun, wenn du mich fragst.«

      Ehe ich mich versah, hatte sie mich rückwärts aus der Gasse gedrängt und nickte zu der Treppe, die vor mir lag und nach unten führte. Während sie mich abwartend ansah, steckte sie die Waffe zurück in den Holster. Aus Gewohnheit tat ich es ihr gleich.

      »Die Cops werden nicht auftauchen, dafür aber irgendein Idiot, der Rache nehmen will. Und du hast nichts im Kreuzfeuer verloren. Mierda.«

      Falls der Fluch dafür sorgen sollte, dass ich mich in Bewegung setzte, belief sich der Erfolg auf eine Stufe, die ich nach unten schritt. Ich konnte noch nicht ganz greifen, was ich da gerade zu Gesicht bekommen hatte. Jemand war erschossen worden. Auf offener Straße. Früher war das in Medellín der Standard gewesen, immerhin sprachen wir von der einst gefährlichsten Stadt der Welt. Doch mein Vater hatte eigentlich dafür gesorgt, dass Taten wie diese im Verborgenen stattfanden, nicht im Auge der Öffentlichkeit.

      »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte ich, setzte mich endlich in Bewegung.

      Sage sah mich an, als sei ich von allen guten Geistern verlassen. »Die Beine in die Hand nehmen und so viel Abstand zwischen mich und den Ort bringen, wie irgend möglich.«

      »Und wenn du das außer Acht lässt? Ich will deine ehrliche Meinung hören.«

      Sage schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dagegen unternehmen. Es ist ein tief verwurzeltes Problem, zu dem die Existenz des Kartells beiträgt. Wenn du willst, kannst du der Familie Geld zukommen lassen, ihnen einen Ausweg von diesem Ort ermöglichen. Die Beerdigung zahlen. Aber retten kannst du an diesem gottverdammten Ort niemanden. Der einzige Weg, der wieder nach draußen führt, wenn man erst einmal hier gelandet ist, ist in den allermeisten Fällen der im Leichensack. Und jetzt geh.«

      Ich hob eine Augenbraue, setzte mich jedoch in Bewegung. Hier draußen war, allem Anschein nach, Sage der Boss. Und mittlerweile verstand ich auch, wieso. Wenn man ein Unternehmen vom Schreibtisch aus führte, anstatt Zeit mit seinen Mitarbeitern und deren Aufgaben zu verbringen, wusste man nie, was wirklich vor sich ging. Ich kannte die Gefahren des Lebens innerhalb des Kartells, doch ich hatte bis gerade eben nur eine blasse Ahnung davon gehabt, wie die Leute, die für das Kartell arbeiteten, wirklich tickten.

      »Wir fahren zurück zur Villa«, teilte ich Sage ohne Umschweife mit. »Du wirst die restlichen Schutzgelder mit irgendwem eintreiben. Ich habe genug gesehen.«

      Sage lachte auf. »Was? Dabei wurdest du noch nicht bedroht. Es ist auch noch kein Tropfen Blut geflossen. Es gab keine Schlägerei. Keine Wetten.«

      »Ist mir egal«, knurrte ich. »Ich zweifle nicht daran, dass du mich bei all diesen Dingen mit deinem Leben schützen würdest.«

      »Sondern? Hast du plötzlich Angst bekommen?« War das Spott in ihrer Stimme?

      »Selbstverständlich nicht.«

      »Gut. Denn ich werde diese Tour nicht ein zweites Mal machen, Nacon, nur weil dein zartes Herz wegen eines Toten zu viel hat.« Für einen Moment wirkte es, als ob Sage mir ins Gesicht springen würde, um diese Botschaft klar und deutlich bei mir ankommen zu lassen. »Beweg dich.«
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        * * *

      

      Mit zufriedenem Grinsen lehnte ich mich auf dem Beifahrersitz zurück. Das Auto wurde einzig und allein vom Leuchten des Armaturenbretts erhellt. Trotzdem las ich die Anspannung aus Sages Gesicht ab und wusste, dass es mit dem Vorfall in den Slums zu tun hatte. Fürchtete sie, mit ihrer klaren Ansage zu weit gegangen zu sein? Der schuldige Ausdruck in ihren Augen sprach dafür, ebenso die Tatsache, dass sie auf ihrer Unterlippe kaute und ständig aussah, als würde sie etwas sagen wollen, sich dann aber doch wieder anders entschied.

      Ich stellte das Radio leiser und wandte mich ein wenig mehr in ihre Richtung, sodass ich mehr als nur ihr Gesicht in Augenschein nehmen konnte. »Das heute war ein Test«, sagte ich. »Ich wollte sicherstellen, dass du in relevanten Momenten vergessen kannst, wer vor dir steht und so entscheidest, wie es richtig ist. Wie es sein sollte. Ich muss mich auf dich verlassen können. Auf deine Fertigkeiten. Und du hast bewiesen, das dem im Ernstfall nichts im Wege steht.« Nicht einmal die Angst und der Respekt, den sie mir gegenüber empfand. Was im Umkehrschluss auch bedeutete, dass sie irgendwann in der Lage sein würde, die Furcht zu überwinden. »Trotzdem möchte ich, dass du alle anderen Aufträge mit einem Partner erledigst.«

      Sie hatte recht. Das was sie tat, waren keine Ein-Frau-Jobs. Heute war es nur um Schutzgelder gegangen und alles war einigermaßen reibungslos verlaufen. Was passierte, wenn es Komplikationen gab? Etwas Unvorhergesehenes passierte, das sie in Gefahr brachte?

      Ein Szenario, das ich gar nicht erst riskieren wollte. Wir konnten es uns nicht erlauben, einen zweiten Krankenfall in der Villa zu haben.

      Sage warf mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu, der ihre wahren Gedanken über meinen kleinen Test nur schlecht verbarg. Sie war angepisst. Vielleicht hatte sie damit zum Teil auch recht.

      »Ein Test«, wiederholte sie wenig begeistert. »Ein Scheiß-Test. Weil du nach Bogotá dachtest, ich kriege nichts mehr auf die Reihe?«

      »Weil ich mich auf die Schlangen verlassen können muss. Ihr seid mein Schutz. Meine Sicherheitskarte.«

      »Klar«, murmelte sie. »Dann bin ich ja froh, dass ich den Test bestanden habe.«

      Ich schwieg.

      Sage fuhr fort. »Weißt du, ich hab mir die letzten Stunden wirklich Sorgen gemacht. Dass es Konsequenzen gibt, weil ich mich über dich gestellt habe. Dir Anweisungen erteilt habe. Und jetzt sagst du mir, es ist nichts weiter als ein dämlicher Test gewesen.«

      »Es wird keine weiteren Tests geben, wenn dich das beruhigt.«

      »Bedingt.«

      »Wieso stört es dich so?«

      »Weil es etwas ist, was auch Salvador getan hätte und du vorhin beinahe eine Ansprache gehalten hättest. Darüber, was du anders machen möchtest. War das auch eine Lüge?«

      Ich stieß den Atem durch die Nase aus. »Selbstverständlich nicht. Ich kann nichts dafür, dass es Parallelen zwischen meinem Vater und mir gibt, Sage. Ich bin bei ihm aufgewachsen und er hat mir Vieles beigebracht. Trotzdem sind wir unterschiedliche Männer.«

      »Als wäre mir das nicht bewusst«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Ändert trotzdem nichts an dem Beigeschmack, den das Ganze hat.«

      Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich weit aus dem Fenster lehnte, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. »Mein Vater war ein sehr einsamer, verbitterter Mann. Wenig herzlich. Ein Arschloch. Ein Narzisst. Er hat das Kartell beherrscht, aber es gab nur wenige Menschen, die ihn leiden konnten. Der Hass, der ihm gegenüber existierte, war größer als die Bewunderung. Das ist etwas, was ich für mich nicht möchte, Sage. Ándres ist mein Bruder. Wren ein verdammt guter Freund. Dieses Kartell braucht keinen Imperator, sondern … so etwas wie eine Familie. Mir ist natürlich bewusst, dass sich die Kluften zwischen uns allen nicht sofort schließen werden, aber ich würde mir tatsächlich wünschen, dass wir die Vergangenheit irgendwann ruhen lassen und gemeinsam in eine erfolgreiche Zukunft blicken.«

      »Das ist ein verdammter Scherz, oder?«

      »Nein.«

      »Du zwingst mich praktisch dazu, weiter für dich zu arbeiten und dann gibst du so einen tonterías von dir?« Sage wirkte empört, doch ich fand in meinem Verhalten keinen Fehler.

      Sie hätte sich wohl kaum dazu entschieden zu bleiben, wenn ich ihr genau das gesagt hätte. Wenn wir ehrlich waren, gab es nur wenig, was Menschen davon überzeugte, für das Kartell zu arbeiten. Geld. Druck. Die Hoffnung, sich dadurch ein Stück Freiheit zu erkaufen. Nichts davon motivierte Sage, auch wenn ich nicht verstand, wieso ein Leben außerhalb des Kartells dann überhaupt so eine magische Wirkung auf sie hatte.

      Ein verdammtes Imperium lag zu meinen Füßen, welches ich nach meinen Wünschen gestalten konnte. Warum sollte ich es nicht tun?

      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«

      »Natürlich nicht. Das macht ihr Ofidios-Männer nie. Ihr nehmt euch, was ihr wollt, egal was es kostet und werft mit Worten um euch, als wären sie bedeutungslos. Privilegien reicher Menschen, die Grenzen nicht kennen.«

      Ihre Reflexe reichten nicht aus, um mich abzuwehren. Ich griff nach ihrem nackten Hals, spürte zeitgleich wie der Wagen ins Schleudern geriet. Mit quietschenden Reifen kamen wir quer auf der Straße zum Stehen. Meine Hand schloss sich fester um ihren Hals, während ich sie Zentimeter für Zentimeter in meine Richtung zwang, über die Mittelkonsole hinweg.

      »Diese Persönlichkeit schmeichelt dir, Sage. Aber sie verträgt sich nicht mit meinem Geduldsfaden«, sprach ich leise warnend aus.

      Auf ihren Lippen breitete sich ein süffisantes Grinsen aus. »Ich kenne Kinder die weniger sprunghaft sind als du, Nacon«, zischte sie und ging mir damit direkt unter die Haut.

      »Du sprichst von einer Freundschaft zwischen uns und dass du deinem Vater nicht ähnlich bist, nur um keine fünf Minuten später das Gegenteil zu beweisen.«

      Sie hustete. Ihr Gesicht lief rot an, doch ich ließ nicht los.

      »Vertrauen entsteht nicht an einem Abend. Manchmal entsteht es nicht mal im Laufe etlicher Jahre.«

      Ich erwiderte das Grinsen auf ihren Lippen nicht, verhöhnte es doch in gewisser Weise einfach nur meine Autorität. »Und manchmal wird es innerhalb von Sekunden zerstört.«

      »Wenn Ándres dich dafür hasst, bin ich glücklich.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Sollte er das?«

      »Weiß nicht. Ich an seiner Stelle würde es wohl tun.«

      »Dann scheine ich wohl Glück zu haben.« Ohne Vorwarnung ließ ich Sage los. Sie wich zurück. Wieder einmal hatte sie sich nicht gewehrt, obwohl es ihr sicherlich ein Leichtes gewesen wäre, mich in die Schranken zu verweisen. »Arbeite an deinem Vertrauen zu mir. Du wirst es brauchen.«

      Damit bedeutete ich ihr, uns endlich nach Hause zu bringen.
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      Ich knallte Sage einen Rucksack vor die Nase. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast mich als deine Begleitung zu dem drogenverseuchten Unterschlupf gewonnen. Ich hoffe, du hast nicht allzu viel gegessen. Könnte auf den Magen schlagen.«

      In aller Seelenruhe blickte Sage zu mir auf. Damit war sie nicht die Einzige, denn auch Ándres’ Aufmerksamkeit hatte ich mit meinem plötzlichen Auftauchen für mich beansprucht. Ich zwinkerte ihm zu, was nicht gerade für Begeisterung seinerseits sorgte.

      Sage hingegen schien von der Entscheidung, mich als Partner zugeteilt bekommen zu haben, nicht gerade enttäuscht zu sein. Gemächlich öffnete sie den Rucksack und inspizierte den Inhalt. Ich hatte mich entschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und die neue Waffenlieferung zur Abwechslung an lebenden Objekten auszutesten.

      »Ich bin gespannt, was für Überraschungen du noch auf Lager hast, Vasco«, meinte sie schließlich, löffelte den Rest ihres Frühstücks aus der Müslischale und erhob sich, den Rucksack bereits geschultert.

      »Fangen wir doch mit dem Audi an«, murmelte ich, zog den Autoschlüssel aus der Tasche und ließ ihn vor ihrem Gesicht baumeln. Mit hochgezogener Augenbraue griff sie danach.

      Zugegeben, ein Audi SQ7 entsprach nicht gerade meinem Traumauto, aber wenn man auf den kolumbianischen Straßen weiter als zehn Meter kommen wollte, brauchte man ein Fahrzeug wie dieses. Die Schlaglöcher waren die Hölle, viel nerviger waren jedoch die Hindernisse, die zur Geschwindigkeitsbegrenzung überall angebracht waren. Mit dem richtigem Tempo lernte das Auto fliegen – und im Falle eines Porsches würde der nächste Weg mit Sicherheit zur Schrottpresse führen. Da lobte ich mir den Audi, der auch mit unwegsamem Gelände im Dschungel keine größeren Probleme hatte.

      Sage übersprang die Verabschiedung, obwohl auch Elvio und Ginez anwesend waren, und lief voraus. Amüsiert folgte ich ihr. Es war einfach immer wieder interessant zu sehen, wie sich ihre Dynamik mit den Männern in diesem Haus entwickelte. Momentan schien ich der Einzige zu sein, mit dem sie kein Problem hatte. Ob mir das einen Vorteil brachte oder eher zu meinem Nachteil ausfiel, würde sich vermutlich noch zeigen.

      Wir stiegen in den Wagen und Sage ließ den Motor an. »Dann wollen wir uns mal um die verloren gegangenen Schäfchen kümmern«, sagte sie, bevor wir in das kleine Abenteuer aufbrachen.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis wir den Gebäudekomplex erreichten, in dem man die Drogendealer das letzte Mal gesehen hatte. Besonders schlau waren sie nicht, denn sie wohnten nicht nur an diesem heruntergekommenen Ort, sondern kochten dort auch Drogen. Vor den Cops fühlten sie sich sicher, immerhin genossen sie Nacons Schutz … doch vor Nacon besaßen sie wohl keinen Respekt. Man hatte ihm zugetragen, dass die Männer einen Teil der Drogen unter der Hand weiterverkauften, um zusätzliches Geld zu verdienen.

      Dabei waren die Abmachungen mit unseren Männern recht simpel. Wer Drogen verkaufte, nahm sie nicht selber. Wer mit Nacon arbeitete, bezahlte ihm den vereinbarten Satz, ohne darüber zu diskutieren. Wer für das Kartell arbeitete, hatte etliche Freiheiten und Vorteile, doch sobald man aus der Reihe tanzte … nun ja, diese Männer würden in Kürze sehen, was sie davon hatten.

      Sage zog eine kleine Dose aus ihrer Hosentasche, um mir den Inhalt zu präsentieren. Mehrere unbeschriftete Fläschchen mit unterschiedlichen Flüssigkeiten und Pulvern. »Ich hab mir schon Gedanken darüber gemacht, wie das ablaufen wird.«

      »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte ich und konnte das Schmunzeln, das an meinen Mundwinkeln zupfte, kaum verbergen.

      »Ich lege sie schlafen, wir gehen rein, bringen sie an einen anderen Ort und dann führen wir ein inniges Gespräch über die Regeln und Erwartungen des Kartells.« Wenn ihre Worte es nicht verrieten, dann war es ihr Blick – Sage hatte Lust darauf, diese Männer leiden zu lassen. Ihnen eine Lektion zu erteilen. Und auch wenn ihre Vorgehensweise sich von meiner unterschied, würde ich es mir sicher nicht nehmen lassen, dabei zuzusehen, wie sie eines der Gifte einsetzte, für das sie bekannt geworden war.

      Es war, wie alle sagten. Sie tauchte auf, ohne dass man sie bemerkte. Spürte man ihre Anwesenheit dann irgendwann doch, war es längst zu spät, ihr noch zu entkommen.

      »Ich habe keine Einwände«, sagte ich schließlich, nahm den Rucksack von der Rückbank und reichte ihr zwei der Waffen, bevor ich mir meine Auswahl selbst umschnallte.

      Sage stieg aus. »Ich hab mir den Bauplan des Gebäudes heute Morgen schon angesehen. Es gibt eine Klimaanlage auf dem Dach. Zu der müssen wir.«

      Während wir uns dem Gebäude näherten, steckte sie ihre Dose wieder weg – offenbar, um die Hände freizuhaben. Denn statt nach einer Feuerleiter zu suchen, ging sie schnurstracks auf Regenrinne und Rosenspalier zu. Als ich den Platz erreichte, an dem sie eben noch gestanden hatte, war sie die Hälfte der Hauswand bereits nach oben geklettert.

      Während ich beobachtete, wie sie sich verhielt und wie sie vorging, beschlich mich langsam der Verdacht, dass sie keine Unterstützung brauchte. Geschweige denn einen Partner – Sage hatte die Situation ganz hervorragend im Griff und das würde sich bestimmt auch nicht dann ändern, wenn sie mehreren Männern zeitgleich einen Denkzettel verpasste.

      Grinsend folgte ich Sage aufs Dach, wo sie bereits vor der Klimaanlage kniete. Der Ventilator bewegte sich rasant und geräuschvoll.

      Sage hatte in der Zwischenzeit einen dunklen Schal um die Hälfte ihres Gesichtes gewickelt, was für mich der beste Indikator war, weit Abstand zu halten und aus der Ferne zu beobachten, was sie tat. Mir brannten etliche Fragen unter den Nägeln, angefangen damit, was für Pulver sich in dem Glas befand, das sie nun öffnete und unter die Abdeckung streute.

      Sobald sie das Gefäß wieder verschlossen hatte, erhob sie sich auch schon und entfernte sich von der Klimaanlage und kam weiter in meine Richtung.

      »Darf ich raten: Wir reden hier von einem Nervengift?«

      Sage beäugte mich misstrauisch. »Eine abgewandelte Form eines Nervengiftes der G-Reihe. Es wirkt über die Lunge, führt zu sofortigem Verlust des Bewusstseins und hält sich nur wenige Minuten in der Luft. Allerdings ist die Gefahr eines spontanen Herzversagens hoch … deswegen das Atropin. Doppelte Wirkung. Positiv auf das Herz und effektiv als Gegengift geeignet.«

      Sie zog die Hand aus ihrer Hosentasche, nur um einige Spritzen zu offenbaren.

      Ich blinzelte. Nervengift. Das in anderer Form in wahrhaft großem Stil während des zweiten Weltkrieges eingesetzt worden war. Maldita Mierda. Wenn ich nicht schon gewusst hätte, wer dafür verantwortlich war, hätte ich spätestens an dieser Stelle gefragt.

      »Gibt’s da noch was, das ich wissen sollte?«

      »Eine Zeit lang hatte er vor, Nervenkampfstoffe im großen Stil zu verkaufen. Gemeinsam mit den Waffen. Das konnten Ándres und ich damals verhindern. Und das, was aktuell noch in meinem Besitz ist, ist der Rest. Wir haben ein paar Kontaktgifte. Ansonsten stammt das Gift, das ich verwende, vorwiegend von Pflanzen, Pilzen und Schlangen. Spinnen, Bakterien und andere Lebewesen sind nicht so mein Ding.«

      »Und die Schlangen ziemlich klischeehaft.«

      Sage hob die Schultern. »Das Gift einer Viper hat wirklich beeindruckende Auswirkungen auf den menschlichen Körper. Auf eine gewisse, etwas traurige Art könnte man es sogar als schön bezeichnen.«

      Neugierig zuckte eine meiner Augenbrauen in die Höhe.

      »Viperngifte zerstören Blut. Gewebe. Sorgen für innere Blutungen und Nekrosen. Schwellungen. In manchen Fällen verfügt das Gift über Neurotoxine. Sehr wirksam beim Nervensystem. Man könnte sagen, es ist schmerzhafter als alles, was du und ich einem Menschen auf normale Weise an Schmerzen zufügen könnten.«

      »Aber deine Präferenz für Gifte und Toxine hast du nicht selbst entwickelt, oder?«

      Sage lachte. »Natürlich nicht. Er hat darauf bestanden, es zu verwenden und mir effektiv keine andere Wahl gelassen.«

      Und ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie viel Spaß es Salvador Ofidios machte, Menschen mit Giften jeder Art zu quälen. Zumindest auf die eine oder andere Art, ohne jemals selbst mit dem Gift in Berührung gekommen zu sein.

      »Wir sollten nach unseren Freunden sehen. Nicht, dass wir den Punkt verpassen, an dem es kein Zurück mehr gibt.«

      Bevor ich noch irgendetwas dazu sagen konnte, zertrümmerte Sage das Dachfenster, wartete einige Sekunden und ließ sich dann auf einen niedrigen Sims hinab, von dem aus sie weiter auf die Galerie kletterte. Ich folgte ihr und wurde kurz darauf Zeuge ihrer geübten Vorgehensweise. Bevor sie irgendetwas machte, durchsuchte sie jedes Zimmer und brachte die bewusstlosen Männer in die Küche, um sie dort nebeneinander aufzureihen.

      Ich kontrollierte ihren Puls. Vorhanden, aber schwach.

      Mit jeder verstreichenden Minute fürchtete ich mehr, dass etwas schiefgehen könnte. Von außen betrachtet sah es nicht aus, als würden diese Männer Schmerzen erleiden. Doch wir sprachen von einem Nervengift … egal, ob sie nun bei Bewusstsein waren oder nicht, ich war mir sicher, dass ihre Körper die Hölle durchmachten.

      Sage brauchte nur drei Minuten, um alle Räumlichkeiten noch einmal zu kontrollieren, ehe sie sich mit aller Professionalität darum kümmerte, den Männern das Gegengift zu spritzen. Direkt in eine Ader am Arm.

      »Dauert mindestens noch dreißig Minuten, bis sie wach werden. Vielleicht länger. Genug Zeit, um sie hier weg zu bringen.”

      »Am anderen Ende des Geländes ist eine Scheune«, informierte ich und gab damit Preis, was ich mir ausgedacht hatte. Orte, an denen sonst keiner war, stellten sich immer als vorteilhaft heraus. Niemand sah etwas oder hörte Schreie, falls es dazu kommen sollte.

      Musste man seine Spuren verwischen, war das auf diese Weise bedeutend einfacher.

      »Perfekt. Ich parke den Audi um, du kümmerst dich um unsere vier Freunde hier. Das nette Drogenlabor ist im Keller. Sollten wir ein bisschen durcheinanderbringen, bevor wir verschwinden.«

      »Nichts lieber als das.«

      Ich beobachtete Sage dabei, wie sie die Küche verließ und hörte wenig später den Motor des Audis. Die vier Männer rührten sich weiterhin nicht, was mir ein wenig Zeit für eine intensive Musterung ließ. Leider traf jedes Klischee, das man über Dealer hatte, vollends zu.

      Sie wirkten ungepflegt, taten sich an ihrem eigenen Stoff gut und, wie wir wussten, besaßen sie nicht einen Funken Loyalität in ihren ausgemergelten Körpern. Wäre es nicht so tragisch, hätte ich beinahe darüber gelacht. In all den Jahren hatte ich nicht ein einziges Mal daran gedacht, die Drogen zu probieren, die das Kartell nicht nur im Land, sondern sogar weltweit verkaufte. Die Waffen … ja. Die Drogen? Dazu hätte man mich schon zwingen müssen.

      Sage parkte den Wagen direkt vor der Hintertür, die aus der Küche führte und kam nach drinnen, um den ersten Kerl an den Füßen in Richtung des Kofferraums zu schleifen. Ich ließ sie gewähren, kümmerte mich um den zweiten Kerl. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir die Männer in den Kofferraum verfrachtet und die Küchentür hinter uns geschlossen.

      Ich stieg auf der Fahrerseite ein, ließ den Wagen wieder an und begann, einen Weg zu der Scheune zu suchen. Ich brauchte noch ein wenig Vorbereitungszeit, bevor die Herrschaften erwachten und erkannten, wer sie besuchen kam.

      »Das, was du eben auf dem Dach gesagt hast …«

      »Was?«, fragte ich, irritiert.

      »Dass es eher die Handschrift von Salvador ist, als meine, Gift zu verwenden …«

      »Was ist damit?«

      Sie sah zu mir nach drüben. »Ich sollte es einfach lassen. Ich brauche es nicht. Und ich gönne es ihm vor allem nicht, diesen Einfluss immer noch zu haben.«

      »Eigentlich hatte ich nicht vor, deine Vorgehensweise zu beeinflussen.«

      »Aber das ist es ja. Es ist nicht meine Vorgehensweise. Ich bevorzuge es eigentlich, wenn sie wissen, dass ich komme. Wenn sie sich denken können, was sie erwartet.«

      Konnte ihr Hass auf Salvador Ofidios tatsächlich meinem ähneln? Bisher hatte ich geglaubt, dass das unmöglich war, doch jetzt … machte Sage sich nur umso interessanter für mich als ohnehin schon. Wenn sich die Gelegenheit bot, musste ich mehr darüber in Erfahrung bringen.

      Mit einem kurzen Umweg über holpriges Gelände erreichten wir die Scheune, die sich bei näherer Ansicht als recht heruntergekommen und baufällig erwies. Alles, was sie noch zusammenhielt, waren wohl die durch Metall verstärkten Holzbalken. Alles in allem eine gefährliche Konstruktion – und damit perfekt für unsere Zwecke.

      Gemeinsam schafften wir es, die vier Männer in die Scheune zu bringen und mit Hilfe eines Seiles um einen der nicht tragenden Balken zu fesseln. Bewusstlos fehlte es ihnen leider an Körperspannung, weswegen ich die Knoten fester zog, als unbedingt nötig. Sobald dieser Teil des Planes erledigt war, gesellte ich mich zu Sage, die sich unter dem Heuboden auf einen Stuhl gesetzt hatte, der aussah, als würde er jeden Moment unter ihr zu Staub zerfallen.

      »Vielleicht sollten wir uns kurz darüber unterhalten, was wir mit diesen Männern anstellen«, schlug ich vor. Nacon war nicht sonderlich präzise gewesen, was das anging und ich hoffte, von Sage eine bessere Aussage diesbezüglich zu bekommen.

      »Wir sollen ihnen einen Denkzettel verpassen. Ich schätze, das setzt voraus, dass sie am Ende noch leben.« Irgendwie schien sie das zu bedauern, was ich durchaus nachvollziehen konnte. Diese Männer bis zum Tode zu Foltern klang besser, als sie nur ein bisschen anzuritzen und sie anschließend mit einem fetten Schrecken und den Nachwirkungen des Nervengiftes laufen zu lassen.

      Ich verzog den Mund und überlegte, ob es nicht möglicherweise ein Schlupfloch gab. Was, wenn wir nur einen der vier Männer anfassten und unseren Standpunkt so klarmachten? Manchmal wirkte es mehr, wenn man sah, was einem drohte, als es selbst zu durchleben.

      »Ist das dein erstes Mal?«

      Ich gab ein belustigtes Geräusch von mir. »Wenn wir von einer offiziellen Order sprechen, durchaus. Aber ansonsten nicht.«

      »Und war es Nacons Vorschlag, dass wir zusammenarbeiten, oder deiner?«

      »Nacon hat es vorgeschlagen und ich habe nicht Nein gesagt.« Aus zwei einfachen Gründen: Die Möglichkeit, außerhalb der Villa ein wenig Spaß zu haben. Und Sage. Sage war interessant genug, um mehr über sie herausfinden zu wollen.

      »Du bist keine Schlange.«

      »Spielt das eine Rolle bei dem, was heute passiert?« Ich glaubte nicht. »Außerdem kann ich nichts dafür, dass dein neuer Vorgesetzter und dein kleiner Kamerad nicht mit dir zusammenarbeiten wollen.«

      Sie brummte etwas Unverständliches, bevor sie innehielt und lauter sprach. »Hab mir zwar schon sowas gedacht, aber es jetzt zu hören, macht es irgendwie nicht besser.«

      »Nacon hat es dir nicht gesagt?«

      Sage hob die Schultern. Das hieß also nein. Warum sollte er ihr diese Information vorenthalten? Und vor allem: Warum ließ er solch ein kindisches Verhalten überhaupt zu? Sage war genauso fähig wie Ginez und Elvio, wenn nicht sogar fähiger. Was gab diesem Idioten das Recht, sie aus dem auszuschließen, was sie ihr ganzes Leben lang gemacht hatte?

      »Wir haben keinen besonders guten Draht zueinander, fürchte ich.«

      Dann sollte ich wohl besser nicht aus Versehen fallen lassen, dass er uns beim Sex zugesehen hatte. Carajo. Das würde sicher unschön werden.

      Es reizte mich. Ihre Reaktion darauf in Erfahrung zu bringen. Ließ sie sich von ihren Gefühlen überwältigen oder reagierte sie anders, als ich es mir vorstellte? Soweit ich sie einschätzen konnte, ließ sich ihre Reaktion selten vorhersehen. Was es umso interessanter machen würde, ihr diese Information vorzusetzen und zuzusehen, was passierte. Allerdings würde es Nacon wohl weniger gutheißen, wenn sie ihm die Augen für diese Frechheit auskratzte. Was sie, wenn ich darüber nachdachte, in meinen Gedanken definitiv tat.

      »Er ist kein schlechter Mann, falls es dir darum geht.«

      »Aber auch kein geradliniger.«

      »Was für eine Rolle spielt das?«

      Sage entschlüpfte ein Seufzen. »Weißt du, wenn ich dich und Nacon miteinander vergleiche, sehe ich einen Mann, der niemand anders sein will als der, der er bereits ist. Er steht dazu, was es einfacher macht, Dinge zu akzeptieren. Und ich sehe einen Mann, der krampfhaft versucht, aus dem Schatten seines Vaters auszubrechen, und dabei sich selbst vergisst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kenne ich euch beide auch nicht lange genug, um das überhaupt zu beurteilen. Keine Ahnung.«

      Nein. Das, was sie sagte, war interessant. Sie sollte weiter darüber reden – denn mich durch ihre Augen zu sehen, gab mir eine Perspektive, die ich so bisher nicht kannte. »Was siehst du, wenn du an Ándres denkst?«, fragte ich stattdessen.

      Sie rollte mit den Augen. »Wo fange ich an und wo höre ich auf?«

      »Fass es genauso kurz wie bei Nacon und mir?«

      »Er ist ein selbstgerechtes Arschloch, mit dem Herz am rechten Fleck. Vielleicht hätte es ihm aber besser getan, nicht jahrelang mit einer Lüge zu leben.« Sage kniff die Augen ein wenig zusammen, zuckte mit den Schultern. »Ginez kann mich kreuzweise und Elvio ebenfalls, sollte er zu ihm halten. Ich glaube, es war ein Fehler von Ándres, uns zu verlassen.«

      Zumindest was diesen Teil anging war sie völlig ernst. Sie blieb der Wahrheit treu, denn auch in meinen Augen war es kein kluger Schachzug gewesen, die Serpents gegen den Posten als Vizepräsident zu tauschen. Zumindest nicht für ihn – mir hatte es zeitweise einen Job als ihre Begleitung verschafft, was sich ungemein gut anbot, um meine Neugierde zu stillen.

      »Ich fürchte, wir müssen unser Gespräch wann anders zu Ende bringen. Einer unserer kleinen Freunde da drüben erwacht gerade aus seinem Dornröschenschlaf.«

      Unbeteiligt zuckte ich mit den Schultern. Der Kerl konnte noch ein paar Minuten länger warten, wenn es nach mir ging. Leider Gottes fing er an zu schreien, sobald er die Augen richtig aufgeschlagen hatte. Aus Angst? Panik? Oder durch die Schmerzen, die das Nervengift verursacht hatte? Wer wusste das schon? Ich ignorierte es, sah stattdessen Sage direkt an.

      »Nacon erwähnte weitere Aufträge, die er dir zugeteilt hat. Falls du nach heute noch mit mir zusammenarbeiten möchtest, würde ich mich darüber freuen.«

      Sage konnte sich ein Grinsen darüber wohl nicht verkneifen. »Wren, wenn ich ehrlich sein darf, bin ich mehr als froh, dich um mich herum zu haben. Von den anderen habe ich die Schnauze voll.«

      Damit war der Teil unseres Gespräches wohl für beendet erklärt, denn sie erhob sich und rieb die Hände aneinander. Vielleicht überließ ich ihr für eine kleine Weile die Federführung, bevor ich es dann zu Ende brachte? Ich drückte mich von dem Pfosten ab, an dem ich die ganze Zeit über gelehnt hatte und ging zum Auto, damit ich den Rucksack wieder zum Vorschein bringen konnte.

      Selbstverständlich war ich nicht ohne Spielzeug aufgetaucht.

      Der Kerl brüllte immer noch, mittlerweile allerdings in einer höheren Oktave, weil Sage ihm einen Schlag mitten ins Gesicht verpasst hatte. Die lästige Lärmkulisse führte dazu, dass so langsam auch die drei anderen Männer erwachten. Zum Glück nicht schreiend, denn das hätte mein Gehör wohl nicht überlebt.

      Ich ließ den Rucksack zu Boden fallen, sobald ich Sage erreicht hatte und beobachtete mit Genugtuung, wie sie dem schreienden Kerl eine Hand voll Stroh direkt in den Mund stopfte. Somit brachte sie ihn zunächst zum Schweigen. Ich hoffte, dass es anhielt.

      Den anderen verpasste sie vorsorglich die gleiche Behandlung, stieg damit automatisch in meinem Ansehen nach oben. Pragmatisch. Ich mochte sie.

      »Meine Herren«, begann ich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich hoffe, ihr hattet alle ein erholsames, kurzes Nickerchen. Ich gehe davon aus, dass bekannt ist, wieso wir hier sind.«

      Ich musterte die schmerzverzerrten Gesichter der Männer und kam zu dem Entschluss, dass sie nicht den blassesten Schimmer hatten. Hinzu kam auch noch, dass ihr Interesse daran, sich gegen uns zu wehren, offenbar stark begrenzt war. Normalerweise erfuhr man Gegenwehr. Einen Aufstand. Den Versuch, sich aus der Situation zu befreien – sei es nun durch eine Verhandlung oder sinnloses Betteln. Irgendetwas gab es eigentlich immer.

      Waren das Nachwirkungen des Nervengifts? Hatte es Einfluss auf die neurologischen Funktionen der Männer genommen?

      Ich stieß ein Seufzen aus und warf Sage einen kurzen Blick zu, doch sie schien nicht unzufrieden mit den Reaktionen der Männer zu sein. Möglicherweise war meine Erwartungshaltung einfach wieder zu hoch. Ich mochte es, wenn sie schrien und flehten. Wenn sie mich stumm anstarrten, trug das nur zu meiner Wut bei.

      »Nacon Ofidios lässt Grüße bestellen. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass ihr Einnahmen habt, von denen ihr ihm lieber nicht seinen Anteil auszahlen möchtet. Deswegen hat er uns geschickt. Offenbar bedarf es einer kleinen Gedächtnisstütze, für wen ihr arbeitet und was das bedeutet.«

      Sage hatte unterdessen mir das Feld überlassen und sah schweigend dabei zu, wie ich den Männern eine Ansprache hielt, bevor wir endlich zum spaßigen Teil übergehen konnten.

      »Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, euch allen meine kleine Sammlung an Folterwerkzeugen zu präsentieren. Allerdings fürchte ich, dass das keiner überleben würde … und Nacon war leider sehr präzise, als es um den Wortlaut mit dem Denkzettel ging.« Zumindest kombinierte ich genau das, wenn ich an Sages Worte und seine Aussagen mir gegenüber dachte.

      »Also brauchen wir einen Freiwilligen.« Sage zog die Aufmerksamkeit auf sich. Nicht nur meine, sondern vor allem die der Männer. Lustigerweise war es immer das Gleiche. Sie verspürten Angst vor den anwesenden Männern, vergaßen dabei aber fortwährend, dass auch eine Frau anwesend war. Frauen trugen von Natur aus eine gewisse Wut in sich … und bisher hatte sich am Ende noch jeder Mann davor gefürchtet, diese zu spüren zu bekommen. Vielleicht ein natürlicher Instinkt, der irgendwann einsetzte, oder eine Ahnung, die fest in unseren Genen verankert war.

      »Da ich allerdings nicht glaube, dass sich einer der feinen Herren freiwillig melden wird, sollten wir einfach danach gehen, wer sich bisher am unbeliebtesten gemacht hat.«

      Ich deutete auf den Mann, der gerade noch mehrere Minuten am Stück herumgebrüllt hatte. »In dem Fall wärst das wohl du, cabrón.«

      »Glückwunsch«, verkündete Sage. »Du hast das große Los gewonnen.«

      Der Sarkasmus in ihrer Stimme war zum Niederknien.

      Leider war das zumindest bei ihr gerade keine Option. Also blieb mir nichts anderes übrig, als vor dem Mann in die Knie zu gehen und ihn von dem Pfosten loszubinden. Die anderen Männer würden immerhin eine kleine Show kriegen, und für die sollten sie in der ersten Reihe sitzen, anstatt sich die Köpfe verrenken zu müssen, um überhaupt etwas zu sehen.

      Noch während ich den Typen auf die Füße zog, war Sage bereits an meiner Seite. »Name?«, verlangte sie und packte seine Schulter.

      Ich lachte auf. »Nena, ich fürchte, das Stroh hindert ihn daran, dir zu antworten.«

      »So ein Jammer aber auch«, seufzte sie. »Dann werde ich dich wohl ab sofort Condenado nennen.«

      »Erscheint mir passend.« Nicht nur das, es war perfekt. Für die Situation, den Typ und alles, was gleich noch passieren würde.

      »Also, unser Kumpel Conde wird uns gleich zeigen, was mit Männern passiert, die sich nicht an die Abmachungen mit dem Boss halten«, verkündete ich.

      Sage hatte den jungen Mann im Nacken gepackt und unter einen Querbalken geführt, über den sie jetzt mit einer geschickten Bewegung zwei Seile warf. Mir gefiel, was sie da vorhatte.

      Interessiert beobachtete ich, wie sie die Handgelenke des Mannes über seinem Kopf fesselte und im Anschluss Spannung auf das Seil brachte, sodass ihm nichts anderes übrigblieb, als auf Zehenspitzen zu stehen. Die Schuhe hatte sie ihm bereits von den Füßen gezogen und die rauen Seile pressten sich mit Sicherheit schmerzhaft in die dünne Haut an seinen Handgelenk.

      Mir lag ein Fluch auf der Zunge – nicht weil ich mich ärgerte, sondern weil ich so etwas wie Entzückung empfand, wenn ich mir dieses kleine Kunstwerk ansah. Ungefähr das Gleiche empfand ich auch, wenn ich jemanden kunstvoll an das Andreaskreuz fesselte … oder den entsprechenden Rahmen benutzte, um dem Ganzen noch etwas mehr Raum zu verleihen.

      Conde spuckte Stroh, allerdings nicht genug, um wieder dazu in der Lage zu sein, zu sprechen. Seine Augen sprachen jedoch Bände. Er hatte Angst. Vor dem was folgen würde? Oder weil er sich wünschte, diesen dämlichen Fehler niemals mit seinen kleinen Freunden gemacht zu haben? Denn im Gegensatz zu ihm würden seine Kumpel lebend aus der Scheune laufen. Er nicht.

      Ich kippte den Inhalt meines Rucksacks auf dem Boden aus und brachte ein paar Gegenstände zum Vorschein, die ungefähr erahnen ließen, von welchem Level an Grausamkeit wir sprachen. Weil ich von vorneherein nicht geplant hatte, jemanden mit dem Leben davon kommen zu lassen, hatte ich mich für saubere Instrumente entschieden. Für gewöhnlich übten verrostete Messer oder unsterile Skalpelle eine besondere Anziehung auf mich aus, weil sie in Kombination mit dem kolumbianischen Wetter und den Bedingungen der Umgebung in den allermeisten Fällen für wunderbar intensive Infektionen sorgten, doch heute gab es einfach nicht genug Zeit dafür, dass sich dergleichen überhaupt entwickelte. Schade. Aber manchmal musste man eben Abstriche am eigenen Vergnügen machen, wenn es dem großen Ganzen diente.

      Sage ging in die Hocke, hob eine steril verpackte Knochensäge vom Haufen und streckte sie mir fragend entgegen. Ich zuckte mit den Schultern. »War kürzlich in einem verlassenen Krankenhaus unterwegs. Die Pathologie war ziemlich gut bestückt …«, erklärte ich, auch wenn sie definitiv nicht danach gefragt hatte.

      Belustigung tanzte in ihren Augen. »Und ich dachte, die Leute besuchen verlassene Orte aus ganz anderen Gründen«, murmelte sie und fischte weiter in dem Haufen.

      Skalpelle, Knochenbohrer, Meißel und Hammer … die Operationssäle des Krankenhauses waren ebenfalls gut ausgestattet gewesen.

      »Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, aber das war es sicher nicht.«

      »Wenn du ein bisschen mehr Gefahr haben willst, können wir die Autobatterie abklemmen«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

      Conde hatte inzwischen angefangen, am ganzen Körper zu zittern, was für den Querbalken leider nicht ganz so ideal war. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Konnte er es denn nicht erwarten, dass wir endlich loslegten? Geduld schien also auch keine seiner Stärken zu sein.

      »Ich glaube, ich würde dir gerne zusehen, Wren«, meinte Sage und erhob sich. Würde sie das irgendwann auch in anderem Kontext zu mir sagen?

      Falscher Zeitpunkt, ermahnte ich mich selbst und presste die Lippen kurz aufeinander. Reiß dich zusammen.

      »Ich wusste gar nicht, dass dein Hang zum Voyeurismus so ausgeprägt ist.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde rutschte ihr Lächeln ins Laszive ab. »Nur wenn du die Führung hast«, erwiderte sie, einen frechen Unterton in der Stimme, der kurzzeitig dazu führte, dass mein Herzschlag sich beschleunigte.

      Mierda.

      Ich spürte, wie mein Schwanz sich zu Wort meldete. Bevor sie darauf aufmerksam werden und mich für einen notgeilen Idioten halten konnte, drehte ich mich zu Conde und schenkte ihm ein überzeugend fieses Lächeln. Es war der Blick auf meine Hose, der ihn weiß anlaufen ließ … und mir dabei half, die halbe Erektion auf der Stelle wieder loszuwerden.

      Perfekt.

      Ich riss die Verpackung der Knochensäge auf und inspizierte das Gerät kurzerhand. Die Zähne des Sägeblattes waren mehr als scharf – ich hegte keine Zweifel daran, dass sie durch Knochen schnitten wie durch Butter. War nur die Frage, mit welchem Körperteil ich begann. Eine gewisse Grobmotorik machte es mir schwer, auf Feinheiten zu achten. Details waren in manchen Fällen so lästig, obwohl sie oftmals über Leben und Tod entschieden.

      Seufzend musterte ich Conde. »Das ist wirklich nicht einfach. Sind wir mal ehrlich: Das Ziel ist es, euch Idioten da hinten verständlich zu machen, dass ihr euch an die Regeln halten sollt, weil ansonsten etwas recht Ähnliches mit euch passiert, wie mit Conde. Ich kann ihn schnell töten, ihn in unzählige Einzelteile separieren … das Endergebnis bleibt das Gleiche. Er ist tot. Und ihr seid gewarnt. Ich nehme also Vorschläge entgegen.«

      Sie konnten ja nicht ahnen, dass es eine Farce war. Ich würde ihm nicht die Gnade eines schnellen Todes zukommen lassen. Das war zu einfach. Zu nett. Es entsprach nicht dem Kartell und vor allem nicht der weiterführenden Botschaft, die dieses kleine Aufeinandertreffen mit den illoyalen Dealern weitertragen sollte.

      An Condes Finger kam ich nicht heran, ohne Sages Werk zu zerstören, also ging ich in die Knie und besah mir seiner nackten Zehen. Er brauchte sie nicht. Außerdem würden sich die blutigen Stummel eine Weile permanent in den Boden bohren, der Dreck die Wunde weiter aufscheuern und … nun ja. Auf das Endergebnis hatte auch das keinen Einfluss, doch mir gefiel diese kleine Grausamkeit sehr.

      Ich ließ die Säge durch meine Hand gleiten, bevor ich seine Füße auf den Boden presste, um anzusetzen. Die erste Bewegung war schwerfällig. Es irritierte mich, dass er wieder anfing, zu schreien und versuchte, gegen meinen Griff anzukommen.

      Bevor ich ihm jedoch einen echten Grund zum Schreien geben konnte, war Sage zur Stelle und zwang ihn dazu, ruhig zu halten.

      Also vollführte ich eine weitere Sägebewegung. Blut spritzte aus den entstehenden Schnitten auf meine Hände, doch sobald ich einen Rhythmus gefunden hatte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis zehn Stummelzehen auf dem Boden lagen und ausbluteten.

      Ich verdrehte die Augen, weil Conde immer noch schrie und mit den Überresten seiner Zehen wackelte, als würden sie wieder anwachsen. Bevor ich mich dem nächsten Körperteil widmete, legte ich die Säge kurz zur Seite und sammelte die abgetrennten Zehen ein, um sie den drei anderen Männern in die Schöße zu werfen.

      Da war sie wieder, die Angst. Keiner von denen würde es noch einmal wagen, Nacon zu betrügen.

      »Das wird sich leider ein bisschen ziehen, meine Herren. Ich hoffe, ihr habt heute nichts anderes vor und genug Zeit eingeplant, um Conde hier später auch noch zu beerdigen. Zumindest seine Einzelteile. Wenn ich fertig bin, wird nicht mehr so viel an einem Stück sein.«

      Sage sah von oben auf mich herab und das, was ich meinte, in ihrem Blick zu lesen, sorgte dafür, dass ich mich darauf freute, diesen Auftrag hinter mich zu bringen. Für einen Gedanken lang war ich versucht, eine Abkürzung einzuschlagen und den Typen doch zu erschießen, ich hasste es aber, nicht zu meinem Wort zu stehen. Also verwarf ich die Überlegung wieder, setzte die Säge über dem Fußknöchel an und widmete mich wieder dem Sägen.

      Die durch das Stroh gedämpften Schreie lenkten mich ab, sorgten dafür, dass ich länger brauchte, um die letzten Fasern des Fußes zu durchtrennen. Doch sobald er endlich durch war, warf ich auch diesen in Richtung der drei anderen Männer.

      »Ich hoffe, euch gefällt die Show hier vorne. Wenn ich das richtig deute, hat Conde sehr viel Spaß. Das sind doch Freudenschreie, oder nicht?«

      Sage wandte den Kopf ab, doch ich hatte den Schatten eines Lächelns auf ihren Lippen trotzdem erkannt. Wenn man genauer darüber nachdachte, konnte man nur zu dem Schluss kommen, dass die Zeit, die wir allesamt in Salvadors Gegenwart verbracht hatten, uns zu Menschen gemacht hatte, die keine Probleme darin sahen, ihresgleichen schlimme Dinge anzutun. Das war die Welt, in der wir lebten. Überleben mussten. Und die Essenz dieser Erfahrungen hatte sich so tief in unseren Knochen festgesetzt, dass diese Realität unsere Normalität war. Es würde sich nie ändern. Warum also nicht dazu stehen und es ausleben? Die Zeit, die wir auf dieser Erde hatten, war kurz. Ich würde sie nicht damit verschwenden, diese Instinkte, die man mir eingeprügelt hatte, zu verleugnen.

      Anstatt mich dem anderen Fuß zu widmen, besah ich mir seine fleischigen Knie und überlegte, ob es geschickter war, die Säge ober- oder unterhalb davon anzusetzen. Bluten würde er so oder so, spätestens dann, wenn ich den Oberschenkel von der Hüfte löste und die entsprechende Arterie durchtrennte.

      Ich hasste es, mir Gedanken über Banalitäten wie diese zu machen, doch spielten sie im weiteren Verlauf unserer kleinen Show eine nicht zu vernachlässigende Rolle. Wenn er starb, bevor ich mich seinen Weichteilen widmen konnte, war das nicht nur äußerst tragisch, sondern auch ärgerlich.

      Mit einem leisen Brummen entschied ich mich dafür, die Säge unterhalb des Knies anzusetzen. Zumindest hatten wir den Leichnam so in entsprechend kleinen Teilen, was es bedeutend einfacher machte, ihn loszuwerden.

      Sages Griff um den Oberkörper des Mannes festigte sich wieder, sobald die Säge mit einem hässlichen Geräusch durch die Haut glitt und kurz darauf auf den Knochen traf. Wegen des Blutes sah ich nicht viel, aber das Weiß des Knochens blitzte trotzdem durch. Es brauchte deutlich mehr Kraft und Zeit, diesen Teil seines Beines abzutrennen. Das erste Mal achtete ich auch auf die zerfetzten Muskeln und Sehnen, die teilweise noch Sekunden nachdem sie durchtrennt waren, zuckten.

      Aus Condes gedämpften Schreien war inzwischen ein hässliches Wimmern geworden, das mich noch mehr nervte, als seine allgemeine Reaktion auf die ganze Situation. Erneut kam der Wunsch in mir auf, es einfach zu beenden und mir damit zu ersparen, ihn noch weitere langgezogene Minuten so jammern zu hören. Warum konnte er sein Ende nicht mit Würde akzeptieren und tragen? Er war doch selbst Schuld!

      Nachdem der Unterschenkel mit einem dumpfen Laut auf den Boden geknallt war, richtete ich mich auf, wischte die blutigen Hände an Condes Shirt ab und warf einen kurzen Blick auf die drei anderen Männer. Anscheinend wurde ihnen langsam, aber sicher, schlecht. Was für Weicheier.

      »Dieser Idiot geht mir auf die cojones«, knurrte ich, ohne jemand bestimmtes damit anzusprechen. Sage schien allerdings auf diesen Moment gewartet zu haben, denn sie suchte sich das Skalpell aus den mitgebrachten Werkzeugen. Als ich mich zu ihr und Conde umdrehte, konnte ich mein bisheriges Werk kurz begutachten.

      Der Stummelfuß presste sich haltsuchend in den dreckigen Boden, während von dem Oberschenkelstumpf auf der anderen Seite das Blut in einem stetigen Rinnsal auf den Boden floss. Er würde nicht verbluten, zumindest nicht so bald. Vielleicht hatte der fortwährende Verlust jedoch andere Wirkungen auf seinen ohnehin schon angeschlagenen Körper, wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich Sage dabei, wie sie mit dem Messer das Shirt auftrennte und den makellosen Oberkörper unseres netten Kumpels freilegte. Schätzungsweise würde es nicht lange so bleiben.

      Wie auf mein unsichtbares Kommando hin hob Sage die Klinge, setzte sie unter dem linken Schlüsselbein an, um sie in einer schrägen Linie bis zu seinem Sternum zu führen. Dicke Blutstropfen quollen aus der Wunde. Sie wiederholte den Vorgang unterhalb des anderen Schlüsselbeins und mir war klar, was sie vorhatte. Zumindest schrie Conde jetzt nicht mehr am Spieß. Er versuchte lediglich der scharfen Klinge zu entkommen, was ihm leider nicht gelang.

      So ein Pech aber auch.

      Sage setzte die Klinge in der Mitte der beiden anderen Schnitte an und führte sie geradewegs über sein Brustbein nach unten in Richtung seines Bauches. Abermals versuchte Conde, sich zu winden und ihr seinen Körper zu entziehen. Stattdessen spießte er sich mit Schwung selbst auf das Skalpell. Es glitt durch ihn hindurch wie durch Butter – und der Schnitt verlief ungeplant nicht nur bis zum Bauchnabel, sondern bis zum Ansatz seiner Hose.

      »Mierda«, fluchte Sage und sah dabei zu, wie die Wundränder auseinanderklafften, nur um sämtliche Gedärme freizugeben. Mit einem nassen, satten Geräusch klatschten sie auf ihre Schuhe und den Boden.

      Sie hob die Hände, schüttelte den Kopf. Conde erfuhr einen bösen Blick, war aber damit beschäftigt, mit großen Augen die Gedärme anzusehen, die aus ihm heraus und zum Boden führten.

      Der Gestank, der sich prompt ausbreitete, löste so etwas wie Ekel in mir aus. Wunderbar. Das würde es schwieriger machen, die Überreste verschwinden zu lassen.

      »So war das nicht geplant«, zischte Sage und verpasste Conde einen Faustschlag mitten ins Gesicht.

      Amüsiert wandte ich mich den drei anderen Männern zu, die nun tatsächlich versuchten, sich irgendwie vom Pfosten zu befreien. Natürlich gelang es ihnen nicht, wenn überhaupt verletzten sie sich bei dem Versuch nur selber.

      »Ich hab grade beschlossen, dass ihr euren Kumpel auseinandernehmt«, verkündete ich, nickte Sage zu, dass sie von Conde wegtreten konnte und ging dann in die Hocke, um auf Augenhöhe mit den drei Dealern zu sein. »Das war so leider nicht geplant, aber euer kleiner Freund war so dumm, nicht stillzuhalten. Dafür kann Sage leider nichts. Wird nur nicht so angenehm für euch werden, immerhin müsst ihr euch damit befassen, all die Gedärme in eine Kiste zu verfrachten und einzeln zu vergraben.«

      Manchmal passierten unvorhergesehene Dinge, so war das Leben. Doch auf diesen Zwischenfall hätte ich verzichten können. Immerhin verkürzte es das, was ich ursprünglich geplant hatte, um einige Stunden.

      Sage trat an mich heran, bevor ich die Männer vom Pfosten losbinden konnte. »Wir sollten Nacon nicht unbedingt davon erzählen, was hier alles passiert ist. Wir haben den Auftrag erfüllt, die Idioten werden nicht mehr aus der Reihe tanzen … ich schätze, das sind genügend Informationen, oder nicht?«

      Ich für meinen Teil hatte zumindest nicht vor, Nacon in all die Details dieser kleinen Foltersession einzuweihen. War besser, wenn er nicht wusste, welche Monster das Kartell unter seinem Dach beherbergte.
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      Mit Wren hatte ich ausnahmsweise einen angenehmen Partner erwischt. Erfrischend, wie entspannend es sein konnte, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der nicht versuchte, einen zu testen … oder einen nach Strich und Faden belog. Er war einfach er selbst, auch wenn das bedeutete, einen Mann auf brutalste Weise zu verstümmeln und offen Spaß daran zu zeigen. Wobei ich mir nicht einmal sicher war, ob er sich dessen bewusst war. Ich mochte ihn, so viel stand zumindest fest. Und das lag mit Sicherheit nicht nur an dieser Nacht im Keller, die wir gemeinsam verbracht hatten, sondern auch an dem, was ich heute zu Gesicht bekommen hatte.

      Er war locker, ein wenig geheimnisvoll und ging ganz offen damit um, was für Präferenzen er hatte.

      Wren redete den Schaden, den wir durch das Kartell erfahren hatten, nicht schön. Zu all diesen durchaus sympathischen Eigenschaften gesellte sich dann auch noch die Tatsache, dass er selbst mit einer Knochensäge und Blut an den Händen verdammt gut aussah. Es war nicht einmal das Spiel seiner Muskeln unter dem engen Shirt gewesen, was mich so fasziniert hatte, sondern viel mehr die Konzentration, die er in seine Taten gelegt hatte.

      Nicht ein Wort, nicht ein Schritt hatte den Anschein gemacht, undurchdacht zu sein.

      Außerdem bereitete es ihm Freude, was auch dann wieder deutlich wurde, als er die Männer vom Balken losband und ihnen weiterführende Anweisungen gab, um ihren inzwischen verstorbenen Freund in weitere Kleinteile zu zersägen. Sie weigerten sich nicht lange dagegen – immerhin waren Wrens Argumente überzeugend. Mit vorgehaltener Waffe arbeitete es sich einfach sehr viel effizienter und vor allem motivierter.

      Ich amüsierte mich wunderbar beim Ansehen des ganzen Spektakels.

      Irgendwo in einer dunklen Ecke der Scheune hatte ich alte Kisten gefunden und den drei Männern vor die Füße geknallt. Es war kein Scherz gewesen, dass die Leiche zerteilt und an unterschiedlichen Orten vergraben werden musste. In dieser Hinsicht leisteten wir uns keine leichtsinnigen Fehler. Wenn das Kartell jemanden verschwinden ließ, verschwand derjenige für immer. Wurde nie wieder gefunden. Wenn Überreste auftauchten, konnten die Cops damit nichts anfangen. Oder wollten es nicht, weil sie sich schon ausmalen konnten, wer dahintersteckte und was es bedeuten würde, wenn sie anfingen, in dem Fall herumzustochern.

      Als wir endlich in der Scheune fertig waren und die Männer mit einer letzten Warnung wieder auf freien Fuß gesetzt hatten, war die Sonne bereits untergegangen und nur die letzten rosafarbenen Streifen verfärbten den Himmel, während auf der gegenüberliegenden Seite bereits die Nacht aufzog.

      »Andere Menschen würden sich um diese Uhrzeit in ihren Häusern einschließen«, murmelte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

      »Aus Angst vor dem, was in der Nacht auf sie lauern könnte.«

      »Richtig.«

      »Aber wir sind diejenigen, die in der Nacht auf sie lauern. Vor was sollten wir also Angst haben?«

      Ich schnaubte. Wir genossen Privilegien, die andere Bewohner des Landes nicht hatten. Niemals haben würden. Bevor ich etwas darauf erwiderte, zuckte ich mit den Schultern. Rational gesehen gab es nichts, vor dem ich mich fürchten musste. Die irrationale Seite allerdings … »Seit der Beerdigung träume ich oft davon, dass er sich aus seinem Grab erhebt und uns alle heimsucht, um seine Tyrannei fortzusetzen«, meinte ich.

      Dabei musste ich wohl kaum erwähnen, wen ich mit meiner Aussage meinte.

      Wren warf mir einen abwägenden Blick zu, bevor er in seiner Bewegung innehielt. Er hatte damit begonnen, altes Stroh auf der Erde zu verteilen, sodass die Blutspuren unter mehreren Schichten verschwanden und hoffentlich nicht mehr zu sehen waren, wenn irgendwer jemals entscheiden sollte, hierher zu kommen und sich umzusehen.

      »Ich hab seinen Leichnam gesehen, nena. Der wird sicher nicht zurückkommen.«

      »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Irrationale Ängste. Da waren sie.

      »Vielleicht habe ich ihm einen Pflock durch sein hässliches Herz gerammt«, meinte er mit einem Seitenblick in meine Richtung, was mich prompt zum Schmunzeln brachte. Irgendwie beruhigte mich diese Vorstellung enorm.

      »Als ob sie dich allein mit der Leiche gelassen hätten«, konterte ich.

      Wrens Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was du da suggerierst, gefällt mir nicht.«

      Belustigt verschränkte ich die Arme. »Ach nein? Was willst du dagegen unternehmen?«

      »Ich sollte dich zum Schweigen bringen, damit diese frechen Antworten endlich ein Ende finden.«

      »Wir wissen beide, dass das nicht von Dauer wäre.«

      »Was es nicht weniger spannend macht, es immer wieder zu versuchen.«

      Ich öffnete den Mund und sah ihn unverhohlen neugierig an. Es schien ihm keine Mühe zu bereiten, das Gespräch in diese Richtung zu lenken und Bilder in meinem Kopf entstehen zu lassen, ohne mit seinen Worten zu konkret zu werden.

      Das traf mich unvorbereitet. Mit einem Räuspern wandte ich mich halb ab, suchte nach einer Aufgabe, doch inzwischen hatten wir alles erledigt. Nichts deutete mehr auf das hin, was wir den Tag über in dieser Scheune veranstaltet hatten.

      »Dich lässt der Keller nicht los, oder?«, hörte ich Wrens dunkle Stimme irgendwo hinter mir. Die feinen Härchen auf meinem Körper stellten sich prompt auf, gefolgt von einer Gänsehaut, die sich in einem eisigen Schauder überall ausbreitete.

      Ich hob die Schultern leicht an. »Es war befreiend, mit einem Mann zu schlafen, der nicht das Kartell ist«, hauchte ich.

      Wenn Wren es noch nicht wusste, würde er spätestens mit dieser Aussage die einzelnen Puzzleteile zusammensetzen können. Ich wagte es nicht, mich zu ihm umzudrehen, also ging ich stattdessen ein paar steife Schritte in Richtung des Wagens, den wir zwischenzeitlich in der Scheune geparkt hatten, damit wir nicht zufällig doch entdeckt wurden.

      »Ich habe nichts dagegen, wenn du mich weiter für deine Zwecke benutzt«, sagte Wren, als wäre es ganz selbstverständlich so etwas zu tun.

      »Wird es nicht eher andersrum sein?«

      Wren gab nicht. Er nahm. Alles, was er wollte und viel mehr, weil er sich selbst keine Grenzen setzte. So viel hatte ich im Keller gelernt, und nicht nur dadurch, dass ich ihn mit Tajin beobachtet hatte. Ein netter Nebeneffekt seiner alles beanspruchenden Art war jedoch auch, dass ich Wrens Spiel genossen hatte. Und zwar vollumfänglich, ohne auch nur einen Funken Zweifel in mir zu finden.

      »Ich glaube, uns ist beiden bewusst, dass dich das fasziniert hat, was du im Keller gesehen hast, nena«, raunte er, relativ nahe bei mir.

      Ich hatte nicht bemerkt, dass er nähergekommen war. Verdammt.

      »Spielt keine Rolle«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln, nicht bereit dazu, ihm irgendeine Form des Erfolges einzuräumen. »Was im Keller passiert, bleibt im Keller.«

      Ich spürte seine Überraschung über meine Aussage, ohne ihn dafür ansehen zu müssen.

      »Das ist schade. Ich habe da ein sehr lebendiges Bild in meinem Kopf. Das Seil, der Balken und du. Eine reizende Kombination, wenn du mich fragst.«

      Mit einem Grinsen auf den Lippen drehte ich mich in seine Richtung. Zwischen uns lagen keine dreißig Zentimeter. »Ich habe dich aber nicht gefragt, Wren.«

      Seine Augen weiteten sich leicht, als sein Blick über mein Gesicht glitt. Er musterte mich, während er darüber nachzudenken schien, was er als nächstes sagen würde. Doch anstatt etwas zu sagen, überbrückte er die Distanz zwischen uns, riss meinen Körper mit Nachdruck gegen seinen.

      Mir stockte der Atem, weil er mir plötzlich so nahe war. Mehrere Eindrücke stürmten gleichzeitig auf mich ein. Sein Duft, der sich so verführerisch in meiner Nase festsetzte. Die stählernen Muskeln, die ich an meinem Körper spürte, ebenso wie die Wärme, die von ihm ausging. Sein Griff um meinen Arsch war fest und dirigierte meine Hüfte mit genug Reibung gegen seine, sodass ich innerhalb von Sekunden seinen harten Schwanz spüren konnte. Eine unausgesprochene Einladung, zu der ich wohl kaum nein sagen konnte.

      »Ich bin flexibel, was die Ausführung meiner Gedanken angeht«, raunte er in der Nähe meines Gesichts. Inzwischen war es auch in der Scheune so dunkel, dass man nur noch die Umrisse in unmittelbarer Nähe erkennen konnte, was es mir deutlich erschwerte, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu lesen.

      »Und wieder sind die überzeugenden Argumente auf deiner Seite.« Mein Murmeln ging darin unter, dass er sich unerwartet nach unten beugte, um mich zu küssen. Es standen keine Gefühle dahinter – nur das Bedürfnis … das Verlangen, dass dieser Kuss in etwas anderem endete. Zu mehr führte.

      Ich ließ mich gegen ihn sinken, spürte seine Zunge an meinen Lippen und seine Hände überall auf meinem Körper. Innerhalb von Sekunden verwandelte der Kuss sich in pure Leidenschaft und einen Kampf. Darüber, wer die Oberhand hatte. Ich wollte sie nicht, trotzdem machte es Spaß, mit Wren darum zu ringen und zu erfahren, wie er systematisch jeden Versuch im Keim erstickte.

      Er drängte mich blind nach hinten, bis ich mit den Beinen gegen das Auto stieß und automatisch zur Hälfte auf der Motorhaube saß.

      »Du hast keine Chance«, murmelte Wren, packte meine Haare und zog meinen Oberkörper nach hinten.

      Mit einem süffisanten Grinsen sah ich ihn an. »Das heißt nicht, dass ich dir einfach das überlasse, was du willst.«

      Er zog mich auf die Beine, nur um mich umzudrehen und über die Motorhaube zu beugen. »Keine Sorge, nena. Ich nehme es mir gerne auch einfach so.«

      Bevor ich einen weiteren Versuch starten konnte, ihn diesbezüglich herauszufordern, hatte er meine Arme auf meinen Rücken gelegt und hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen an meiner Hose zerrte, bis sie nachgab und sich mit meiner Unterwäsche um meine Füße sammelte.

      Die kühle Luft, die auf meine Haut traf, ließ mich erneut erschaudern. Dazu brauchte es keinen Wren, der sich von hinten gegen mich presste … und doch schnappte ich nach Luft, als ich genau das spürte. Nackt, ohne lästigen Stoff zwischen uns. Sein Schwanz zuckte, sobald er in die Nähe meiner Pussy kam.

      Ich stieß einen Fluch aus. Zu gerne hätte ich es gesehen – oder überhaupt irgendetwas von ihm. Bevorzugt natürlich den Ausblick, den ich genießen konnte, wenn ich auf ihm saß, doch irgendetwas sagte mir, dass er da nicht mitspielte.

      »Was jetzt, Sage? Keine Gegenwehr mehr?«

      Als Antwort ließ ich meinen Arsch aufreizend gegen seinen harten Schwanz gleiten. Es gab passende Momente für alles, und gerade stand mir nicht der Sinn danach, es noch länger hinauszuzögern. Ich wollte Wren in mir spüren und mich eine Weile von ihm vögeln lassen, um die letzten Stunden zu verarbeiten und zu vergessen, bevor wir zurück in die Villa kehrten und uns in den kommenden Tagen um die anderen Aufträge kümmerten, die uns noch erwarteten.

      Ich spreizte die Finger testweise, um ihm zu zeigen, dass er mich tatsächlich teilweise bewegungsunfähig gemacht hatte, ehe ich die Beine etwas weiter spreizte und den Rücken durchdrückte. Diesmal kam die unausgesprochene Einladung von mir. Eine ganze Reihe an Empfindungen raste durch mich hindurch, als ich die Spitze seiner Eichel an meiner Pussy spürte. Er glitt über meine empfindliche Stelle, bevor er sich gegen meinen Eingang presste.

      Innerlich bereitete ich mich darauf vor, dass er mit einem langen, harten Stoß in mich eindrang, stattdessen ärgerte er mich damit, sich überhaupt nicht zu bewegen. Selbst als ich versuchte, ihm mit der Hüfte entgegenzukommen, wehrte er diese Bewegung geschickt ab. Mir entwischte ein frustriertes Geräusch.

      Wren hatte mich, wo er wollte. Warum ließ er mich warten und quälte uns beide damit?

      »Was würdest du sagen, wenn ich dich vor den Augen eines anderen vögeln würde, so wie es der Fall mit dir und Tajin war?«, raunte er in mein Ohr, nachdem er sich über mich gebeugt hatte, was den Druck in meiner Mitte nur erhöhte.

      Trotzdem schob er sich nicht weiter in mich.

      »Du hast Tajin nicht gevögelt.«

      »Und du weißt, was ich meine.« Sein Knurren enthielt eine klare Warnung.

      Ich lachte auf, »Solange ich dein Gesicht nicht sehen darf, sieht auch niemand, wie du mich fickst, Wren.«

      Mein Lachen ging in einem Stöhnen unter, weil er sich ohne Vorwarnung tief in mich drängte, sofort zurückzog und wieder zustieß.

      Er spießte mich mit seinem Schwanz auf, während seine Hand zu meinem Kopf glitt, um mich gegen die Motorhaube zu pressen, was es ihm ermöglichte, noch tiefer als zuvor in mich einzudringen.

      Hitze stieg in mir auf, sammelte sich zunächst zwischen meinen Beinen und sorgte dann dafür, dass mein Puls in die Höhe schoss.

      Ich schloss die Augen, genoss das Gefühl seines riesigen Schwanzes, der hart und schnell in mich glitt.

      Diesmal ließ Wren sich keine Zeit – das hier war nur eine schnelle Nummer, um uns beide vom Adrenalin des Tages herunterzubringen.

      Deswegen war es allerdings nicht weniger geil, diese harte Seite von ihm am eigenen Leib zu erfahren.

      Wrens Stöße waren hart und skrupellos, trafen jedes Mal den Punkt in mir, der für Schmerz und Lust gleichermaßen sorgte, während die Länge seines Schwanzes über die andere empfindliche Stelle glitt. Wenn er jetzt noch einen Finger an meine Klit legte … ich würde innerhalb von Sekunden auf seinem Schwanz explodieren und ihn ohne Rücksicht mit mir reißen.

      Er würde es nicht tun, das wusste ich. Trotzdem gefiel mir die Vorstellung.

      »Auf der nächsten Party werde ich dir zeigen, was dein Körper bereit ist, für mich auszuhalten.« Seine Worte erreichten mich, doch verschwanden in meinen Gedanken, ohne dass ich sie richtig erfasst hatte.

      Zu sehr war mein Körper damit beschäftigt, die Stöße abzufangen, ihm entgegenzukommen, mich mit den Reizen zu überfluten.

      Bis ich irgendwann einfach nichts mehr aushielt, ein Zittern durch meinen Körper lief und ich mich unter Wren aufbäumte, ein Stöhnen auf den Lippen.

      Ich kam nicht dazu, Luft zu holen, denn Wren ließ keine Sekunde nach, begann nun, seinem Orgasmus entgegenzusteuern.

      Seine Stöße wurden immer kürzer, fordernder, bis ich das Zucken seines Schwanzes in mir spürte.

      Es dauerte einige Sekunden, bis er sich zurückzog und noch ein paar mehr, bis er mir dabei half, mich aufzurichten.

      Meine Beine fühlten sich wackelig an, doch die Anspannung, die meinen Körper zuvor fest im Griff gehabt hatte, war verschwunden.

      Als ich mich zu Wren umdrehte und meine Hose wieder nach oben zog, sah er bereits wieder normal aus – als hätte er gerade nicht tief in mir gesteckt und mich zum Orgasmus gevögelt.

      Dieser Mann war nicht nur ein wahnsinnig interessantes Rätsel, sondern genau das, was ich gerade brauchte.

      Offensichtlich, denn sonst hätte ich wohl kaum erneut zugelassen, dass er mich nahm wie es ihm beliebte.
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      Als ich sah, dass Ginez in der Küche an der Anrichte lehnte und sich mit Elvio unterhielt, wusste ich genau, dass ich nicht würde gehen können, ohne ihm zu sagen, dass ich wusste, wie hinterhältig er mich verraten hatte. Es war eine Sache, mich für meinen Fehler mit Ándres zu verurteilen, aber eine ganz andere, es als Vorwand zu benutzen, um mich auszuschließen. Er hatte nur noch mich und Elvio unter sich. Wollte er wirklich riskieren, dass die Las Serpientes zu einer Lachnummer wurden, weil sein Stolz es ihm verbot, mit mir zusammenzuarbeiten?

      Ándres hätte ein solches Verhalten niemals geduldet und Nacon schien ebenfalls seine Bedenken zu haben, ansonsten hätte er mir wohl kaum die anderen Aufträge zugeteilt und dafür gesorgt, dass Wren zeitweise zu meinem Partner wurde, obwohl er mit den Schlangen nicht das Geringste zu tun hatte. Eigentlich.

      Ginez’ selbstgefälliges Grinsen machte mir heute Morgen ganz besonders große Probleme. Nur allzu gerne hätte ich es ihm aus dem Gesicht gewischt. Mit meiner Faust.

      Stattdessen begnügte ich mich damit, im Türrahmen der Küche zu lehnen und ihn einige Minuten lang stumm zu beobachten. Es drangen nur einzelne Fetzen seines Gesprächs an mein Ohr, doch ich konnte mir auch so denken, dass sie gerade über all die Aufgaben sprachen, die vor ihnen lagen. Ein Teil von mir hoffte, dass er in Arbeit unterging und irgendwann einsehen musste, dass zwei Leute einfach zu wenig waren. Ein anderer Teil spielte mit dem Gedanken, ihm die Sonderaufträge unter die Nase zu reiben, um sein dämliches Gesicht zu sehen.

      Solche Gedankengänge hatte es unter uns eigentlich nie gegeben, doch mein Fehler und Ándres’ daraus resultierende Entscheidung schienen einen Keil zwischen uns alle getrieben zu haben. Normalerweise waren wir eher wie eine Familie gewesen. Jetzt gönnte ich es Ginez nicht einmal, dass er zum neuen Anführer ernannt worden war, obwohl er es nach der harten Arbeit, die er geleistet hatte, wirklich verdiente.

      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Wren sich näherte. Er lehnte sich an die Wand neben der Tür. »Hat es einen Grund, warum wir hier stehen und Gift mit den Augen versprühen?«

      War das Belustigung in seiner Stimme? Ich warf ihm einen Seitenblick zu, bevor ich mit den Schultern zuckte. Wollte ich wirklich zugeben, was gerade in mir vorging? Es zeugte nicht gerade von charakterlicher Stärke.

      Mit einem leisen Seufzer wehrte ich seine Frage ab. Also würde ich Ginez nicht meine Faust ins Gesicht donnern und mich daran erfreuen, wenn Blut aus seiner Nase spritzte.

      »Vielleicht sollte ich es wie Ándres machen und die Serpents hinter mir lassen«, murmelte ich und griff nach dem Anhänger an meinem Hals. Eigentlich war unsere Einheit das gewesen, was mich in all den Jahren einigermaßen zusammengehalten hatte. Die Spaltung am eigenen Leib zu erfahren, fühlte sich nicht gut an. Vor allem nicht, wenn ich einer der Auslöser dafür war.

      Wren hob die Schultern, bevor er sich nach vorne beugte und einen Blick auf Ginez und Elvio richtete. »Vielleicht sollten die zwei die Einheit hinter sich lassen.«

      Mir entwich ein belustigtes Geräusch. »Das würde Nacon aber nicht glücklich machen.«

      »Man kann immer eine neue Einheit aufbauen.«

      »Lass mich raten … du hättest Interesse daran, ein Teil davon zu werden.« Eigentlich glaubte ich nicht wirklich daran, doch Wrens ernster Blick sprach eine andere Geschichte. »Bist du nicht ausgeglichen mit deinem Beraterposten und dem Sergeant at Arms-Titel?«

      »Es ist nett«, brummte Wren. »Aber ich fühle mich wohler damit, für Situationen zuständig zu sein, die wie gestern sind.«

      Wissend nickte ich. Nur musste er definitiv kein Teil der Schlangen sein, um an Aufträge wie diesen zu gelangen. Nacon würde sie ihm sicher freiwillig zuteilen, wenn er ein kurzes Gespräch mit seinem Freund führte.

      »Die letzten Jahre scheinst du ganz zufrieden gewesen zu sein«, stellte ich fest.

      Wren hob die Schultern. »Man nimmt, was man kriegen kann. Und ich wollte so viel Abstand zwischen Salvador und mir, wie irgend möglich.«

      »Was ist der Grund für deinen Hass ihm gegenüber?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken, dass die Frage mehr als persönlich war. Trotzdem war es nicht zu übersehen. Wren ähnelte mir in dieser Hinsicht sehr, auch wenn er offensichtlich nie Angst vor diesem Mann empfunden hatte. Oder vor irgendwem, wenn ich ihn mir so ansah.

      Eigentlich war mir schon klar, dass ich nicht mit einer Antwort rechnen brauchte, weil Wren nicht gerade der freizügig gesprächige Typ war. Dementsprechend wunderte es mich auch nicht, als er mich kurz ansah und dann meinte: »Ich glaube, das ist eine Geschichte für einen anderen Zeitpunkt.«

      Weil ich ihn sicher nicht dazu zwingen würde, mir eine Antwort auf eine derart intime Frage zu geben, beließ ich es dabei. Er konnte ja nichts dafür, dass in meinem Fall die Antwort bereits für jeden offensichtlich war, der in den letzten Jahren auch nur in die Nähe des Anwesens gekommen war.

      »Hast du seit gestern mit Nacon gesprochen?«, fragte ich stattdessen, um mich wieder auf etwas anderes zu konzentrieren.

      Falls Ginez von unserem Gespräch etwas mitbekam, würde es mich zumindest nicht stören. Wenn ich mich schon von der Vorstellung verabschiedet hatte, ihm eine reinzuhauen, konnte ich ihm diese Tatsache wenigstens auf diese Art reindrücken.

      Wren schüttelte den Kopf. »Er ist noch unterwegs. Aber wenn wir Meldung abgeben, sollten wir eine relativ identische Version erzählen.«

      »Na ja, um mal anzufangen … ich würde den Part mit dem Sex auf jeden Fall auslassen.«

      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich dachte, das wäre der wichtige Teil.«

      »Ich glaube nicht, dass er hören will, mit welcher Kraft du deinen Schwanz in meine Pussy gestoßen hast.«

      »Wenn du wüsstest …«, erwiderte er grinsend.

      Ich überging den Kommentar geflissentlich. Was Nacon in seiner Freizeit trieb, interessierte mich nicht. »Den Teil mit den Gedärmen lassen wir aus. Sie haben einen Denkzettel bekommen, einer ist tot, sie werden ihn nie wieder betrügen. Das ist alles, was er wissen sollte. Keine unvorhergesehenen Zwischenfälle.«

      »Das ist eine sehr abgespeckte Version«, stellte Wren fest.

      Ich hob die Schultern. Was brachte es schon, Nacon in alle Einzelheiten von unserer kleinen Foltersession einzuweihen? Am Ende kam es doch nur darauf an, dass der Auftrag erledigt war und er sich nicht mehr darum sorgen musste, von diesen Männern betrogen zu werden. Ein netter Nebeneffekt kam dadurch auch noch zustande: Sobald sich herumsprach, wie hart und schnell Nacon reagiert hatte, würden all jene, die etwas ähnliches planten, es sich noch einmal überlegen.

      Mehr konnte er sich doch gar nicht wünschen.

      »Er muss nicht alles wissen.«

      »Hast du das bei Salvador auch gesagt?«

      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Nein.«

      »Gut. Wir machen es so.« Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Stolz in seinen Augen zu sehen. Doch es war weg, sobald ich mich darauf fokussierte. Aber die Möglichkeit, dass ich mich nicht getäuscht hatte, irritierte mich dennoch. »Und jetzt folgst du mir unauffällig nach draußen, ich kann nicht riskieren, dass du diese Idioten vermöbelst.«

      »Wieso?«, fragte ich provokant, und tatsächlich auch wenig belustigt, weil ich nicht erwartet hatte, dass es Wren überhaupt interessierte.

      »Weil ich die kommenden Aufträge gerne mit meiner Partnerin angehen würde, und nicht mit irgendeinem Spatzenhirn aus den Baracken. Außerdem eignet sich hier keiner als Krankenschwester. Es wäre also höchst bedenklich, sich in einen Zustand zu bringen, der eine erfordert.«

      »Wer sagt, dass diese Idioten die Chance dazu hätten?«

      »Niemand.«

      »Aber?«

      »Eine Vorsichtsmaßnahme.«

      Ich schnaubte, folgte ihm aber tatsächlich nach draußen, bevor er auf die Idee kam, mich über seine Schulter zu werfen und dazu zu zwingen, genau das zu tun, was er verlangte.

      Sobald ich nach draußen trat, spürte ich die Hitze der Sonne am gesamten Körper. Unglaublich, wie schnell ich mich an die Existenz einer Klimaanlage gewöhnt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich noch in den Baracken gelebt. Ohne Klimaanlagen und sonstige Annehmlichkeiten. Jetzt war ich hier. Und alles war anders.

      Mit verschränkten Armen ließ ich meinen Blick über das weitläufige Grundstück gleiten. In der Ferne ließen sich die Baracken erahnen, doch im Allgemeinen wies nur wenig auf die Existenz des kleinen Lagers hin.

      »Weißt du, wie es drüben läuft?«

      Wren hob die Schultern. »Hab mich nie sonderlich für die Baracken interessiert.«

      »Natürlich«, brummte ich. Immerhin hatte er von Anfang an den Vorteil gehabt, in der Villa zu leben – mit allen Annehmlichkeiten, die diese zu bieten hatte und das waren, leider Gottes, verdammt viele.

      »Hat Nacon dir von seinem Verdacht erzählt? Dem Brasilianer, der vermutlich hinter der schiefgelaufenen Übergabe steckt?«

      Ich schüttelte den Kopf. Nacon war nicht gerade die Art von Mann, die alle Informationen, die er besaß, sofort mit einem teilte. Und schon gar nicht teilte er sie, wenn sie einen nicht betrafen.

      »Es gibt da einen Rivalen, mit dem wir seit Jahren immer wieder Probleme hatten. Vermutlich wollte er die temporäre Schwäche nach dem Tod des Präsidenten ausnutzen, um Fuß zu fassen.«

      »Ist ja nicht wirklich gelungen.«

      »Nein.«

      Die Männer des Brasilianers waren tot, die Ware von den Cops beschlagnahmt. Ándres war verwundet, unsere Dealer, die die Ware eigentlich hätten erhalten sollen, tot. »Man könnte sagen, dass beide Seiten bei null rausgekommen sind.«

      »Ungefähr. Und zu allem Übel lässt es sich auch noch schwer nachweisen. Es gibt auch kaum Informationen über ihn.«

      »Dann scheint er ja alles richtig zu machen. So beschissen es auch klingt.«

      »Was ich eigentlich damit sagen möchte: Wenn wir wieder unterwegs sind, sollten wir aufpassen. Vor allem, wenn uns Brasilianer begegnen oder uns Portugiesisch zu Ohren kommt.«

      »Ich bin immer vorsichtig.«

      Wren beugte sich näher an mein Ohr heran. »Nicht, wenn ich dich auf meiner Motorhaube ficke.«

      Ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen. Mit einem Satz ließ er Bilder in meinem Hirn entstehen, die mich sicher bis in den Schlaf verfolgen würden und letztendlich dazu führten, dass ich es kaum erwarten konnte, ihn wieder in mir zu spüren. War das ein natürliches Talent? Oder hatte er genau das mit Männern wie Tajin geübt, um diese Wirkung auf andere Menschen zu haben? War er sich dessen überhaupt bewusst? So viele Fragen, so wenige Antworten.

      »Das ist ja auch ein Moment, in dem ich mich viel lieber auf deinen Schutz verlasse«, erwiderte ich ebenso leise und neigte den Kopf, ehe ich mich abwandte und ihn stehen ließ. Wrens Wirkung auf meine Körpermitte gehörte wirklich verboten.
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      Die Tatsache, dass es nicht länger ein Geheimnis war, wessen Sohn – und wessen Bruder – ich war, ging mir auf die Nerven. Weder in der Villa noch außerhalb auf dem Grundstück konnte ich auch nur einen einzigen Schritt tun, ohne von einem der anwesenden Soldaten beäugt zu werden. Entweder Nacon hatte sie angewiesen, auf mich zu achten oder aber sie hatten es sich selbst zur Aufgabe gemacht, nachdem sie die Neuigkeiten über meinen Nachnamen erfahren hatten. Was auch immer es letztendlich war, es passte mir nicht.

      Sah ich aus wie ein verdammter Krüppel, der auf Hilfe angewiesen war? Da war ein Loch in meinem Oberarm – mehr nicht! Wenn ich wollte, und die Möglichkeit dazu bekam, hätte ich mich im Zweikampf sicher trotzdem noch gegen diese Idioten behauptet.

      Umso entspannender war es, zu den Baracken zurückzukehren, um mich dort ein wenig umzusehen. Es schadete nicht, nach dem Rechten zu schauen, denn seit wir in die Villa gezogen waren, gab es offiziell niemanden mehr, der auf die Baracken achtete. Auf die Disziplin.

      In die alte Behausung der Schlangen waren bereits andere Männer eingezogen und in den schmalen Gassen zwischen den bunten Containern herrschte reges Treiben. Als wäre das Lager mit unserem Fortgang aufgeblüht. Kein gutes Zeichen, in meinen Augen.

      Eine der jungen Rekrutinnen begegnete mir. Vor ein paar Wochen hatten wir sie und die anderen jungen Männer noch trainiert und unterwiesen. Heute schien sie vergleichsweise viel Freizeit zu haben. Ich nahm sie beiseite.

      »Verrätst du mir, was das hier soll? Das gleicht einer beschissenen Party hier draußen.«

      Verwirrt sah sie mich an, brauchte offensichtlich ein paar Sekunden, um ihren Blick zu fokussieren und mich zu erkennen. Wunderbar. Anstatt also für das Kartell zu arbeiten, wurden sie langsam zu Kunden des Kartells. Ich rümpfte die Nase und trat einen Schritt zurück. Wir hatten uns mit den Rekruten die größte Mühe gegeben. Die Ausbildung war nicht einfach und sicher kein Zuckerschlecken, aber durchaus machbar, wenn man sich Mühe gab und es wirklich wollte. Nun mitzubekommen, dass die Baracken in den Drogen versumpften, die die Bewohner eigentlich verkaufen, herstellen oder verteidigen sollten, fühlte sich wie ein kräftiger Schlag in die Magengegend an.

      »Was geht hier vor sich, Nell?«, wiederholte ich, packte sie am Oberarm und verpasste ihr einen Stoß, der sie gegen die Metallwand eines Containers donnern ließ. Den harten Aufprall schien sie weder zu registrieren, noch schien er ihr wehzutun. Was warfen diese Idioten ein?

      Ich sah mich um und entdeckte einen jungen Mann, der sich die Boxershorts über den Kopf gezogen hatte und über den Versammlungsplatz in der Mitte flitzte. Ein anderer lehnte bewusstlos an einer der Containerbehausungen. Je mehr ich mich umsah, desto schräger wurde die Situation.

      Eigentlich hatte ich angenommen, dass Nacon sich um Ersatz für mich, Sage und die beiden anderen Männer kümmerte, doch anscheinend hatte er die Baracken sich selbst überlassen. Damit gefährdete er nicht nur die Zukunft des Kartells – sondern auch unsere verdammte Sicherheit.

      Weil aus Nell nichts herauszubekommen war, zog ich sie in die Mitte des Versammlungsplatzes und hielt sie fest, während sie mich verwirrt anstarrte und noch immer versuchte, herauszufinden, wer da eigentlich vor ihr stand. Ärger kochte in mir nach oben. Mir juckte es in den Fingern, zur Villa zurückzukehren, Nacon den Arsch aufzureißen und anschließend Sage zu schnappen, um gemeinsam wieder Ordnung in dieses beschissene Lager zu bringen.

      Die Rolle des Drill Sergeants machte mir keinen Spaß, immerhin befanden wir uns nicht in der Armee, doch wenn ich Zustände wie diese zu Gesicht bekam, wurde mir doch allzu deutlich vor Augen geführt, dass es manchmal vonnöten war. Meine Wut über das, was ich zu sehen bekam, unterdrückend, ließ ich Nell los und kramte das Smartphone aus meiner Hosentasche. Ich mochte zwar verletzt sein, aber das hieß noch lange nicht, dass ich all diesen Idioten hier nicht einen Einlauf verpassen konnte.

      Sages Nummer befand sich im Kurzwahlspeicher. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann nahm sie ab. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass es vielleicht verkehrt war, sie als Erstes zu informieren. Wir arbeiteten nicht mehr zusammen, und wenn ich ihr Verhalten richtig deutete, war es ihr momentan auch lieber, einen gehörigen Abstand zu mir zu halten.

      »Ándres?«, drang ihre Stimme fragend an mein Ohr.

      »Ja. Ich bin dran«, sagte ich hastig, bevor ich mich zusammenriss. »Du hast nicht zufällig schon was vor?«

      »Nein«, erwiderte sie vorsichtig. Eine gewisse Anspannung lag in ihrer Stimme.

      »Gut«, entgegnete ich. »Ich brauche deine Hilfe. Falls du möchtest.«

      »Wobei?«

      Ich konnte es ihr zumindest nicht verdenken, danach zu fragen. Immerhin hatte ich sie mit meiner endgültigen Entscheidung, die Serpents zu verlassen, vor harte Fakten gestellt. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch großen Spaß daran gehabt hatte, gemeinsam mit mir die Rekruten zu triezen.

      »Im Camp gibt es ein kleines Problem«, begann ich.

      »Wie klein?«

      »Die Idioten haben vergessen, dass sie an der Spitze der Nahrungskette stehen und nicht die Beute sind.«

      Sage schnaubte. »Willst du mir gerade durch die Blume sagen, dass sie high sind?«

      »Das ist eine Untertreibung.«

      Für eine Sekunde herrschte Stille. »Weiß Nacon davon?«

      »Ich fürchte, wegen ihm kam es überhaupt erst dazu.«

      »Also kümmern wir uns darum und lassen es unter den Tisch fallen?«

      Eigentlich hatte ich das nicht vorgehabt, doch diesen durchaus vernünftigen Vorschlag aus Sages Mund zu hören, wo es eher verständlich gewesen wäre, wenn sie meinen Bruder in die Pfanne hätte hauen wollen …

      Ich brummte. »Meinetwegen. Wann bist du hier?«

      »Schon auf dem Weg«, erwiderte sie. Ich konnte das Schmunzeln in ihrer Stimme hören. »Hast du einen Plan, Ándres?«

      »Einen Plan?« Ich lachte auf. »Ich bin hergekommen, weil ich sehen wollte, ob alles in Ordnung ist. Stattdessen treffe ich auf Rekruten, die allesamt völlig durch den Wind sind.«

      »Wir haben ihnen ja nicht oft genug gepredigt, dass sie die Finger von dem Zeug lassen sollen.«

      »Anscheinend einmal zu wenig«, murmelte ich und drehte mich im Kreis, um das volle Spektakel noch einmal in Augenschein zu nehmen, bevor es gleich zum großen Ende kam.

      »Willst du dich darum kümmern … oder soll ich?« Ihre Frage war nicht unberechtigt, doch ich hatte gehofft, dass es für sie zumindest in Frage kam, sich gemeinsam mit mir zu kümmern.

      »Inzwischen solltest du wissen, wie das läuft, Cardenas«, erwiderte ich und legte auf. Alles weitere würde sich ergeben, sobald sie im Lager angekommen war und die anwesenden Männer und Frauen merkten, dass sie nicht nur Scheiße gebaut hatten, sondern auch in großen Schwierigkeiten steckten.

      Keine fünf Minuten später hörte ich den Motor eines Jeeps und wie einige Sträucher den Weg räumen mussten. Das Knallen der Fahrertür war über dem gesamten Lager zu hören und ließ einige Vögel kreischend in die Luft aufschrecken.

      Oh, das würde gut werden.

      Verdammt gut.

      Sage stapfte zwischen den Containern heraus in meine Richtung und wirkte wie der Todesengel höchstpersönlich. Die ersten Auswirkungen hatte sie bereits bemerkt und mit dem gleichen Nasenrümpfen quittiert, das ich vorhin auch Nell gegenüber an den Tag gelegt hatte.

      Mit verschränkten Armen kam sie vor mir zum Stehen, warf einen kurzen Blick auf Nell, die inzwischen neben mir auf dem Boden saß und im Dreck wühlte, und hob dann perplex die Augenbrauen.

      »Ich bin schockiert.« Das war alles, was sie für den Anfang über die Lippen brachte.

      Damit war sie nicht die Einzige. Ich entdeckte die Waffe an ihrer Hüfte, griff ohne Umschweife danach, entsicherte sie einhändig und gab einen Schuss in die Luft ab. Sage zuckte nicht einmal mit der Wimper.

      »Versammelt euch, ihr Scheiß-Idioten. SOFORT!«, brüllte ich, ohne den Augenkontakt mit Sage zu brechen.

      In aller Seelenruhe sicherte ich die Waffe wieder, schob sie zurück in das Holster an ihre Hüfte und stellte dann zufrieden fest, dass meine Anweisung Früchte trug.

      War es der Schuss gewesen? Das Brüllen?

      Was auch immer zu den Idioten durchdrang, sie kamen langsam aus ihren Verstecken gekrochen und bewegten sich mehr oder weniger aufrecht in unsere Richtung.

      Die generelle Lautstärke war ohrenbetäubend. Keiner hielt die Klappe, alle waren in ihrem Drogenrausch gefangen. Ich fragte mich unwillkürlich, wer mit diesem Scheiß angefangen hatte.

      Wer war auf die verdammte Idee gekommen, Drogen zu verteilen?

      An alle?

      Und wie zum Henker kam man dann auch noch auf die Idee, sie zu nehmen? Hatten sie ihr Hirn über Nacht an eine plötzlich auftauchende Alien-Kolonie verloren, oder wie sollte ich mir den Gedankenvorgang dahinter ausmalen?

      »Aufstellen!«, brüllte ich hinterher, als ich bemerkte, wie sich einige in Nells Nähe auf den Boden niederließen.

      Die glaubten doch nicht, dass das hier eine Kuschelrunde wurde?

      Sage wandte sich von mir ab und klatschte in die Hände. »Ihr kleinen Pisser habt fünf Sekunden, um seine Anweisung umzusetzen. Ansonsten brechen wir in fünf Minuten zum fünfundzwanzig Meilen Gewaltmarsch durch den Dschungel auf. Mit Gepäck. Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, wie ihr die Scheiß-Drogen ausschwitzt und auf dem Weg einen ersten kalten Entzug durchmacht.«

      Obwohl es mich nur indirekt betraf, zweifelte ich nicht eine Sekunde lang daran, dass Sage genau das durchziehen würde. Ich verbarg mein Grinsen, indem ich mir auf die Zunge biss.

      Beeindruckender Weise schafften es die allermeisten Anwesenden, sich zu erheben und in einer halbwegs geraden Reihe aufzustellen. Die wenigen, die es nicht schafften, bekamen prompt Hilfestellung von Sage.

      Sobald alle standen und ihre Aufmerksamkeit sich halbwegs in meine Richtung fokussierte, begann ich damit, einen nach dem anderen zu mustern.

      Ich sah geweitete Pupillen, abwesende Ausdrücke, Schmerz, Paranoia, Freude … die ganze Bandbreite dessen, was Drogen in einem menschlichen Körper auslösen konnten.

      Angesichts der unterschiedlichen Stadien des Rausches, die ich bei den Rekruten erkannte, ging ich davon aus, dass sie sich mit einer ganz bestimmten Droge abgeschossen hatten.

      »Welcher pendejo kann mir sagen, was für einen Scheiß ihr genommen habt?«

      Ich beobachtete, wie eine Plastikschüssel zum Vorschein kam und an Sage weitergereicht wurde, die wiederum damit zu mir kam. Ich musste den Deckel nicht mal öffnen, um den weißen Inhalt zu identifizieren.

      Also hatten sie tatsächlich nicht irgendwelche vergleichsweise harmlosen Pillen eingeworfen, sondern Kokain, das zu den am süchtigsten machenden Substanzen auf der Welt gehörte.

      Ich spürte, wie mein Puls beschleunigte. »Wer von diesem Ausrutscher abhängig wird, fliegt. Wer Scheiße baut, während er noch im Rausch ist, fliegt. Wer zukünftig beim privaten Besitz erwischt wird, fliegt. Keine Ausnahmen. Hätte die Scheiße keine Auswirkungen auf euer Herz-Kreislauf-System, würde ich euch Runden um die Baracken rennen lassen, bis ihr vor Erschöpfung umkippt.«

      Ein kurzer Blick zu Sage bestätigte mir, dass es ihr mit diesen Gedanken ähnlich ging. »Ihr versammelt euch alle im roten Container. Ich habe keinen Bock, euch heute Nacht einzeln im Dschungel aufzulesen. Wir schließen ab und wer morgen früh noch am Leben ist, hat die Chance, seinen Fehler wiedergutzumachen. Der Rest ist selbstverständlich aus dem Dienst entlassen.«

      »Morgen startet eure Ausbildung von vorne. Keine unbeaufsichtigten Zeiten mehr. Ich stelle ein paar Soldaten ab, die euch zu ordentlich ausgebildeten Mitarbeitern des Kartells machen«, fuhr ich fort, während Sage die versammelten Rekruten wie Schäfchen in Richtung des roten Containers trieb. Einer nach dem anderen verschwand darin, und sobald der Letzte den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, zog sie die Tür zu und verriegelte sie von außen.

      Drinnen brach das Chaos aus, doch Sage wandte sich ab, als ginge sie das alles nichts mehr an. »Am liebsten hätte ich einen von ihnen gepackt und eine Kugel in sein dämliches Hirn gejagt«, zischte sie und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Als wüssten sie nicht, was das für eine Tragweite hat. Das Kartell beschäftigt keine Junkies.«

      »Ich frage mich viel mehr, ob es das erste Mal war … oder ob es des Öfteren vorkam, seit wir nicht mehr hier sind.«

      »Keine Ahnung. Aber ohne Aufsicht läuft hier nichts mehr.«

      »Du kennst nicht zufällig einen pensionierten Soldaten aus der Armee?«

      Sage schnaubte. »Ich wünschte, es wäre so. Einmal dabei zusehen, wie ihnen richtig der Arsch aufgerissen wird.«

      Die Vorstellung gefiel auch mir. Außerordentlich gut sogar, denn es würde die nötige Disziplin in das Lager bringen und damit auch in die unteren Ränge des Kartells.

      »Warum hast du mich dazu gerufen? Du hättest das auch gut allein hinbekommen«, fragte Sage anschließend, einen Blick auf meinen weiterhin ruhiggestellten Arm werfend.

      »Gewohnheit, schätze ich. Ist mir erst aufgefallen, als du schon dran warst. Und ich wollte keinen Rückzieher machen«, erklärte ich.

      Eine Lüge wäre mir mit Sicherheit leichter über die Lippen gekommen, doch irgendeine leise Stimme in meinem Kopf sagte mir, dass es keine gute Idee war, weitere Hindernisse in unseren Weg zu werfen, der in letzter Zeit holprig genug war.

      »Tja, dann tut es mir ja fast leid, dass es nicht mehr Action gab«, murmelte Sage und zwinkerte mir zu.

      Normalerweise gab es immer mindestens einen Toten, wenn wir gemeinsame Sache machten. Zwischen uns herrschte eine gewisse Verbindung, für die es keine Worte brauchte, um den jeweils anderen zu verstehen. Das war uns bei den Aufträgen, die den Serpents zugeteilt worden waren, immer wieder zugutegekommen.

      »Eignet Wren sich als Schlange?«, fragte ich, statt auf meine Gedanken einzugehen.

      Mir war nicht entgangen, dass Nacon ihn zeitweise zu Sages neuem Partner in Crime ernannt hatte. Er schwieg über den Grund, der dahinter stand, aber das spielte keine Rolle.

      Sage wirkte, als würde sie abschätzen, was sie mir erzählen konnte und was nicht. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Er hat da ein paar interessante Ambitionen. Es macht Spaß. Aber das Gleiche ist es nicht.«

      Für einen kurzen Moment sah es aus, als würde Sage mehr zu dem Thema sagen wollen, schwieg dann aber doch.

      »Ich wäre aktuell ohnehin zu nichts zu gebrauchen«, erwiderte ich und verwies unbeholfen auf meinen Arm. Ganz zu schweigen davon, dass mein Brustkorb in bunten Farben schillerte und dementsprechend schmerzte.

      »Du kannst immer noch ziemlich gut Kommandos brüllen.«

      »Ich fürchte, damit komme ich gegen bewaffnete Idioten nicht an.«

      »Hast du es mal versucht?«

      Ich verzog das Gesicht. »Ich hab irgendwie nicht das Bedürfnis danach.«

      »Schade. Das hätte ich zu gerne gesehen. Bist du noch zufrieden mit deiner Entscheidung?«

      »Wenn ich das hier sehe, nicht«, erwiderte ich. »Wir haben Jahre an Arbeit in dieses Lager und die Arbeitsweisen gesteckt. Und dann drehen wir der ganzen Sache für ein paar Wochen den Rücken zu und …«

      »Es versinkt im Chaos.«

      »Richtig.«

      Sage verschränkte die Arme und warf dem Container, der alle Rekruten beherbergte, einen fiesen Blick zu. »Wir kriegen das wieder hin. Und dann sorgen wir dafür, dass es jemanden gibt, der nur hierfür verantwortlich ist.«

      »Dann gibt es wenigstens was, über das ich nachdenken kann, während die Wunde heilt. Für meinen Geschmack geht das viel zu langsam.«

      »Als hättest du nicht genug, um was du dich jetzt kümmern musst.« Damit hatte Sage zwar nicht ganz Unrecht, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich den Rest nicht vermissen konnte.

      Die Arbeit mit ihr und den anderen beiden Männern. Mit dem Posten hatte es deutlich weniger Themen gegeben, über die ich mir Sorgen machen musste. Alles war einfach gewesen. Die Befehle kamen von oben, wir führten sie aus und kümmerten uns um die Drecksarbeit. Jetzt war ich derjenige, der die Befehle geben musste, der sich Gedanken über das Kartell machen musste. Wenn ich es schon schrecklich fand, wie musste es dann erst Nacon ergehen? Hatte er tatsächlich Spaß daran, all diese Entscheidungen zu fällen und eine Übersicht über all das zu haben, was hinter den Kulissen passierte? Ich konnte es mir fast nicht vorstellen.

      »Niemand hat mich gewarnt, was es bedeuten würde, Vizepräsident eines Kartells zu sein«, gab ich zurück, auch wenn es eine äußerst dämliche Ausrede für meine bescheuerte Entscheidung war, den Posten anzunehmen. Aus Loyalität zu Nacon und Pflichtgefühl dem Kartell gegenüber. Ich war selbst schuld an meiner aktuellen Lage, was sie natürlich nur bedingt besser machte.

      »Ich fürchte bloß, dass Ginez seinen Posten nicht mehr aufgeben wird. Er arbeitet schon dran, mich loszuwerden. Also wird er dem sicher nicht aufgeschlossen gegenüberstehen, wenn dir plötzlich einfällt, zurückzukommen.«

      Irritiert hob ich eine Augenbraue. »Er tut was?«

      »Seinen Posten nicht aufgeben«, wiederholte Sage, obwohl das sicher nicht das gewesen war, was ich noch einmal hören wollte.

      »Das andere«, knurrte ich.

      »Er arbeitet daran, mich loszuwerden?«

      »Genau das. Wie?«

      »Nachdem Nacon ihn zum neuen Anführer ernannt hat und die anstehenden Termine und Aufgaben übergeben hat, hat er sie zwischen Elvio und sich aufgeteilt und mich komplett außen vorgelassen. Wegen der Sache in Bogotá«, berichtete sie.

      Leider führte das nicht gerade dazu, dass sich mein Puls wieder beruhigte. Ich hatte Las Serpientes sicher nicht verlassen, um jetzt dabei zuzusehen, wie die Einheit systematisch zerstört wurde. Von einem Idioten – denn das war Ginez, wenn er es für richtig hielt, Sage aus den Aufgabenbereichen der Gruppe auszuschließen.

      »Deswegen hat er dir Wren zur Seite gestellt.«

      »Ganz genau. Und eine ganze Reihe an Sonderaufträgen.«

      Was keine schlechte Sache war, doch der Part, bei dem Ginez sie aus ihrer Familie ausschloss, wollte mir einfach nicht einleuchten. Wir hatten jahrelang in dieser Konstellation funktioniert, gekämpft und uns gegenseitig immer wieder den Arsch gerettet. Es konnte doch nicht sein, dass er die erstbeste Gelegenheit abwartete, um Sage in den Wind zu schießen. Eine der fähigsten Frauen, die das Kartell zu bieten hatte. »Und Nacon hielt es bisher nicht für notwendig, ihn in seine Schranken zu verweisen?« Er war der Boss. Sein Wort war Gesetz.

      Mit einem Seufzen lehnte Sage sich an die Metallwand eines nahestehenden Containers. »Er sollte seine Leute nicht gegen sich aufbringen. Nicht so kurz nach seinem Aufstieg zum Präsidenten. Ich kann verstehen, dass er versucht, es anders zu lösen.«

      Ich konnte nicht glauben, was ich da aus ihrem Mund hörte. Das meinte Sage doch nicht ernst! In jedem anderen Fall hätte sie um ihr Recht gekämpft und Ginez den Arsch aufgerissen. Doch diesmal gab sie sich einfach damit zufrieden, ein paar Sonderaufträge zu bekommen und einen neuen Partner?

      »Das meinst du doch nicht wirklich.«

      »Doch, klar. Wieso sollte ich nicht?«

      »Weil du dir so eine Ungerechtigkeit von mir nie hättest gefallen lassen.«

      »Aber du bist nicht mehr Teil der Las Serpientes. Also spielt es keine Rolle.«

      Mit diesem verbalen Schlag mitten ins Gesicht ließ Sage mich im Barackenlager zurück.
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        * * *

      

      »Die anderen Aufträge müssen ruhen. Es führt keinen Weg daran vorbei, jemanden nach Cartagena zu schicken.« Nacon stand, wie immer in letzter Zeit, hinter seinem riesigen Schreibtisch und hatte die Hände in typischer Geschäftsmann-Manier hinter dem Rücken verschränkt, während er die Geschicke innerhalb seines Königreichs – dem Kartell – lenkte. Über jemand anderen hätte ich mich in dieser Hinsicht lustig gemacht, nicht jedoch bei meinem Bruder.

      »Wen willst du entbehren? Die Soldaten müssen zum Schutz bleiben, Ginez und Elvio sind beschäftigt …«, begann ich aufzuzählen.

      Liebend gerne hätte ich ihm noch den ein oder anderen Satz zu den beiden Männern und ihrem Verhalten Sage gegenüber gesagt, doch ihre Aussagen waren eindeutig gewesen. Sie wollte weder, dass ich mich einmischte, noch dass ich irgendetwas an der Situation für sie änderte. Obwohl mir beides nur allzu gut in den Kram gepasst hätte.

      »Wenn es früher um Cartagena ging, hat Vater immer Sage und dich geschickt«, stellte Nacon fest. Was auch immer mir das sagen sollte, denn ich war weiterhin nicht in der Lage, einen ordentlichen Beitrag zu irgendwas zu leisten, was mit körperlicher Arbeit zu tun hatte. Außerdem würde Sage einen Teufel tun und zulassen, dass ich sie nach Cartagena begleitete. Die eisige Welle, die sie mir gegenüber ausstrahlte, war durch das ganze Haus zu spüren, verdammt nochmal.

      »Lass mich raten. Du hast dir überlegt, Sage und Wren zu schicken, weil es die einzig logische Lösung ist? Sage brauchst du, weil sie weiß, was in Cartagena zu tun ist und Wren eignet sich hervorragend als ihr Begleiter, weil sie in den letzten Tagen so viel Spaß bei den gemeinsamen Aufträgen hatten. Richtig?« Hörte ich da Verbitterung in meiner eigenen Stimme? Seltsam. Dabei hatte ich mir doch so erfolgreich eingeredet, dass es mich nicht störte, die Zusammenarbeit mit den Serpents und insbesondere mit Sage aufzugeben.

      Nacons Augenbrauen wanderten ebenfalls in die Höhe angesichts meines Tonfalls, doch er sparte sich einen Kommentar. Sein Blick sagte ohnehin schon alles aus. »Sage wird zukünftig einiges zu tun haben. Vor allem wenn unser Freund aus Brasilien es wieder wagt, in unsere Gefilde vorzudringen und Jagd auf etwas zu machen, was ganz eindeutig dem Kartell gehört.«

      »Unter unserem Vater war das eine fortlaufende Aufgabe für alle Schlangen. Und den Zahn.«

      Nacon hob die Schultern. »Jetzt mache ich die Regeln. Entscheide, was passiert. Und ich finde, ein oder zwei Personen, die sich vollends darauf konzentrieren …«

      Bevor ich ihm dazu meine Meinung sagen konnte, riss ich mich zusammen. »Vielleicht sollten wir weiter über Cartagena sprechen.«

      »Da gibt es nichts mehr zu sprechen. Sage und Wren. Das ist meine Entscheidung. Länger als drei Tage sollte es nicht dauern. Morgen geht es los. Es ist das Gleiche wie immer und ich bin zuversichtlich, dass sie Wren ausreichend unterweisen wird.«

      Ich beschloss, auch in dieser Hinsicht einfach nur zuzustimmen. Streitigkeiten zwischen Nacon und mir nahmen für gewöhnlich kein erfreuliches Ende. Ganz abgesehen davon, konnten wir es uns einfach nicht mehr leisten, einander an die Kehle zu gehen. Es war wichtiger, den Frieden zwischen uns Brüdern zu wahren, als ihm den Kopf zurechtzurücken und ihn auf mögliche Fehler aufmerksam zu machen.

      selbst wenn das bedeutete, dass ich auch diesen Teil von Sage und mir einbüßte. Cartagena hatte uns über die Jahre hinweg begleitet und war ein fester Bestandteil von allem gewesen. Vor allem, weil es so etwas wie Urlaub bedeutete.

      »Schön. Dann teilst du ihnen am besten umgehend mit, worauf sie sich vorbereiten sollen. Ich gebe den Männern in Cartagena Bescheid, dass sie die Villa für den Aufenthalt vorbereiten sollen.«
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      Nach unserer Ankunft in Cartagena nutzte ich die erstbeste Möglichkeit, um mich aus der außerhalb der Stadt gelegenen Villa zu schleichen und einen kleinen, privaten Ausflug zu unternehmen. Ich war nicht oft hier, doch immer dann, wenn mich die Aufträge des Kartells hierher verschlugen, gab es einen Ort, den ich besuchen musste, sobald ich einen Fuß in die Stadt gesetzt hatte.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Riverside Slums erreichte. Sie sahen schlimmer aus als jene in Medellín, denn zu großen Teilen waren die Blechhütten nicht einmal ordentlich befestigt. Alles war windschief, aus Schrott und Abfall errichtet und der Gestank, der über dem ganzen Slum hing, war im besten Fall als ekelerregend zu beschreiben. Es war ein Wunder, dass ich nicht auf der Stelle krank wurde, allein aus dem Grund, weil ich die verpestete Luft einatmete.

      Das Wasser befand sich ganz in der Nähe, aber das machte den Ort auch nicht schöner. Eher verlieh es ihm eine gewisse Melancholie – so etwas Schönes wie das karibische Meer in der Nähe eines Ortes, der für Armut stand und absolut nichts Positives an sich trug.

      So etwas wie Straßenlaternen existierten hier nicht, also blieb mir, wie immer, nichts anderes übrig, als mir den Weg blindlings durch die Dunkelheit zu suchen. Schwer war es nicht – in den letzten Jahren hatte sich nichts verändert und nach Hause fand ich im Schlaf mit verbundenen Augen.

      Ich schob mich an heruntergekommenen Hütten vorbei, bis ich ein kleines Häuschen erreichte, was tatsächlich aus Stein errichtet worden war. Das änderte leider nichts am allgemein schlechten Zustand, über den nicht einmal die leuchtend gelbe Fassade hinwegtäuschen konnte. Sie war ein Lichtblick an einem tristen Ort wie diesem, mehr aber auch nicht. Ein kleiner Kampf gegen die harte Realität, der verloren war, bevor er überhaupt begann.

      Vorsichtig tastete ich nach dem kleinen Schlüssel über dem Türsims und gab mir anschließend die größte Mühe, die Tür leise zu öffnen. Sie quietschte ein wenig, aber nachdem ich aus dem Inneren keine Reaktion hörte, wusste ich, dass ich niemanden geweckt hatte.

      Unter Aufwendung meiner kompletten Konzentration suchte ich mir im Dunkeln einen Weg in Richtung des Schlafzimmers. Hitze stieg meinen Körper nach oben, denn die Temperatur innerhalb des Häuschens war beinahe höher als draußen an der frischen Luft. Cartagena war eine warme Stadt – selten fiel die Temperatur unter dreiundzwanzig Grad und in Kombination mit der ständig hohen Luftfeuchtigkeit entstand ein Klima, das sich wohl kaum als angenehm bezeichnen ließ.

      Vorsichtig stieß ich die Tür zum Schlafzimmer auf und stellte erleichtert fest, dass die kleine batteriebetriebene Nachttischlampe sanftes Licht ausstrahlte. Meine Bewegungen gerieten einen Moment ins Stocken, weil ich nicht anders konnte, als den Anblick in mich aufzusaugen. Ich bekam das viel zu selten zu sehen, als dass ich die Gelegenheit jetzt ungeachtet verstreichen lassen würde.

      Nach wenigen Sekunden bereits packte mich die Sehnsucht, die ich ansonsten so gut unter Kontrolle hielt und ich gab ihr nach, streifte die Schuhe von den Füßen, zog die Hose aus und das Shirt über den Kopf. Alles fiel ungeachtet zu Boden, während ich in das Bett kletterte, meine Arme ausstreckte und sie an mich zog, sodass ich das Gesicht in ihren Nacken pressen und tief einatmen konnte. Das Leben innerhalb des Kartells rückte in weite Ferne, als ich ihren vertrauten Duft wahrnahm und mich fallen ließ.

      Der Befehl, nach Cartagena zu fahren, war plötzlich gekommen und ich hatte keine Zeit mehr gehabt, sie über meine Ankunft zu informieren. Dementsprechend unvorbereitet traf es mich, als sie sich schläfrig an mich schmiegte. Meine Hand rutschte von ihrer Hand zu ihrem Bauch, damit ich sie richtig festhalten konnte.

      »¿Es un sueño?«, murmelte sie.

      »Nein«, erwiderte ich. Ihre Haare kitzelten an meiner Wange, doch ich brachte es einfach nicht über mich, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

      Sie rührte sich, befreite sich aus meinen Armen und setzte sich auf, um sich zu mir umzudrehen. Der Blick auf ihr engelsgleiches Gesicht, den sanften Ausdruck darauf, machten es schwer, die gerade entstandene Distanz zu akzeptieren.

      »Ich hasse es, wenn ich aufwache und es tatsächlich nur ein Traum ist«, sprach sie leise.

      Ich streckte die Hand aus, ließ sie über ihre Finger gleiten. »Aber es ist keiner«, versicherte ich erneut.

      Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, als sie sich zunächst über mich beugte, und schließlich einfach auf mich kletterte, um sämtliche Distanz zwischen uns zu schließen. Ich schloss die Augen, als sie sich nach unten beugte, um mit den Lippen sanft über meine zu gleiten, ehe daraus ein Kuss wurde, der begleitet von ihrem Lachen kaum ernst genommen werden konnte. Trotzdem gab es kaum etwas, das sich besser anfühlte als das hier.

      »Er ist tot, oder nicht? Warum wohnen wir noch nicht gemeinsam am anderen Ende des Landes?«

      Da war sie wieder, die hässliche Realität.

      Araceli war der Grund, warum ich Nacon in der Lagerhalle nicht gesagt hatte, dass er mich lieber erschießen sollte, als dass ich weiterhin für ihn arbeitete. Starb ich, gab es niemanden, der auf sie aufpasste. Niemand wusste von ihr. Von ihrer Existenz. Davon, dass ich sie vor Salvador gerettet hatte, weil er sie damals als Säugling nur aus einem einzigen, perfiden Grund gekauft hatte: Um sie für Organ- und Knochenmarkspenden nach seinem Belieben zu missbrauchen. So wie unzählige andere Menschen. Doch im Gegensatz zu diesen anderen Menschen war ich ihr begegnet – und hatte den dummen, dummen Fehler gemacht, ihr gegenüber einen Beschützerinstinkt zu entwickeln, der sich im Anschluss in eine ganz andere Sache entwickelt hatte.

      »Stimmt es, dass du ihn getötet hast?«

      »Nein. Nein, das stimmt nicht«, sagte ich leise, ließ die Finger durch ihre Haare gleiten und sah sie nachdenklich an. »Man lässt mir keine andere Wahl, als für sie zu arbeiten, pequeña.«

      »Er wird uns niemals freigeben, oder?«

      »Vorerst nicht.« Was brachte es, die Realität zu beschönigen?

      »Was ist mit Ándres?«

      Sie wusste, dass ich ab und an mit ihm ins Bett ging. Das, was zwischen Araceli und mir war, blieb von all den anderen Menschen in unseren Leben unberührt. Es interessierte sie genauso wenig, was ich tat, wenn ich in Medellín war, wie es mich interessierte, mit wem sie Zeit in den Monaten verbrachte, die sie allein hier verbrachte. Das Kartell beanspruchte mich, ich war selten in Cartagena und am sichersten war es für sie eigentlich dann, wenn ich mich weit von ihr fernhielt.

      Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Es hat sich herausgestellt, dass er Nacons myteriöser Halbbruder ist.«

      Das kam auch für sie unerwartet. »Ist zwischen euch alles in Ordnung?«

      »Nein.«

      »Das … das tut mir leid.« Sie beugte sich erneut über mich, um einen Kuss auf meinen Lippen zu platzieren.

      Ich hob die Schultern an, doch anstatt zu antworten, hielt ich sie eine Weile fest, damit ich sie richtig küssen konnte. Sie schmeckte nach den süßen Früchten, die man hier an jeder Ecke kaufen konnte.

      »Spielt gerade keine Rolle«, murmelte ich. »Viel Zeit habe ich nicht. In ein paar Stunden muss ich zurück in die Villa, bevor mein Verschwinden auffällt.«

      »Dann sollten wir die Zeit wohl effektiv nutzen«, erwiderte sie, wanderte mit dem Mund von meinem Gesicht zum Hals. Ihr zierlicher Körper presste sich stärker gegen meinen und sobald ihre Hände über mich glitten, vergaß ich ohnehin, was ich gerade eben noch gesagt hatte.

      Meinetwegen hätte die Villa in dieser Sekunde in die Luft fliegen können, man hätte mich trotzdem nicht aus diesem Bett und ihren Armen bekommen. Ich umfasste ihre Hüfte, ließ die Hände ihren Rücken nach oben gleiten und schob zeitgleich das Top mit, sodass ich es ihr Sekunden später über den Kopf ziehen konnte.

      Ein einziger, langer Schnitt zog sich seitlich über ihren Bauch – von der einzigen Operation, zu der Salvador sie vor Jahren hatte zwingen können. Bevor ich sie entführt und in Sicherheit gebracht hatte. Sicherheit, die mit einem Zuhause in den Riverside Slums zusammenhing.

      Ich verdrängte die Vergangenheit, und begann stattdessen, mich mit ihrem Körper zu beschäftigen. Schon nach wenigen Sekunden packte ich sie, um uns zu drehen und sie unter mir zu begraben, damit ich mich in aller Ruhe damit beschäftigen konnte, all die empfindlichen Stellen ihres Körpers zu liebkosen. Angefangen mit der winzigen Stelle unter ihrem Ohr … bis hin zu ihrem Schlüsselbein und ihren Brüsten, die sie mir automatisch in einer auffordernden Geste entgegenreckte.

      Es war keine Seltenheit, dass wir uns über Stunden hinweg ineinander verloren. Ich liebte es, mir Celis Körper auf all die wunderbaren Weisen gefügig zu machen und im Gegenzug ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu erfahren.

      Träge schloss ich den Mund um eine ihrer Brustwarzen, ließ meine Zunge hervorschießen und reizte sie damit, während ich mit der Hand die andere Seite stimulierte. Ich spürte, wie Hitze in meinem eigenen Körper aufstieg und sich ein gewisses Verlangen in mir ausbreitete. Celi packte meine Haare, zog meinen Kopf nach oben und unterbrach mein Vorhaben mit einem verlangenden Kuss.

      Ich spürte ihre Hände über meinen Rücken wandern, weiter bis zu meinem Arsch. Sie packte fest zu, nur um dann ein Stück höher zu gleiten und die Finger unter den Bund meiner Unterwäsche zu schieben.

      Obwohl so wenig Stoff zwischen uns lag, fühlte es sich trotzdem an, als wären wir meilenweit voneinander entfernt. Das musste sich ändern. Ihre heiße Zunge schob sich zwischen meine Lippen und erinnerte mich schlagartig daran, wo sie damit sonst noch gewesen war … und was auf mich zukam, wenn sie beschloss, die Führung wieder zu übernehmen.

      Für den Moment schien sie zufrieden damit, mich auf ihr zu spüren. Also unterbrach ich den Kuss erneut, wanderte wieder tiefer. Diesmal ließ ich ihre Brüste aus, obwohl sich mir ihre Nippel noch immer verführerisch entgegenstreckten und nach Aufmerksamkeit verlangten. Das reichte einfach nicht aus. Ich wollte sie schmecken. Ihre Lust auf meiner Zunge spüren, während sich ihre Schenkel fest um meinen Kopf schlossen und ihre Hüfte gegen meinen Mund stieß. Ich wollte hautnah erleben, wie sie kam, während meine Finger tief in ihr vergraben waren und auch das letzte bisschen ihres Orgasmus’ herausforderten.

      Celi kommen zu sehen glich der puren Absolution. Immer wenn ich hier war, genoss ich die Dynamik zwischen uns aufs Neue. Keine Fragen. Nur tiefverankertes Wissen über den jeweils anderen, das nie in Vergessenheit geraten würde, weil wir einander dafür zu wichtig waren.

      Mit einem vorfreudigen Schmunzeln erreichte ich ihre Hüfte, kratzte mit den Zähnen darüber und ließ sie meine Fingernägel am Hintern spüren. Anstatt ihren Slip beiseite zu schieben, begann ich die nackte Haut außen herum zu liebkosen. Ihr lieblicher Duft stieg mir verführerisch in die Nase, sobald sie ihr Bein über meine Schulter legte und mich näher an sich heranzog.

      »Du bist gemein, weißt du das?«, fragte sie lachend, während ihre Hüfte mir schon wieder entgegenkam, weil ich die Zunge federleicht über ihren Slip hatte gleiten lassen, ungefähr da, wo sich auch ihre Klit befand.

      Ich verbarg mein Grinsen an ihrem Oberschenkel, biss kurz und fest zu und sah dann zu ihr nach oben. Celis Blick lag hitzig auf meinem Gesicht. Ihre Wangen hatten sich rot verfärbt und in ihren Augen konnte ich lesen, dass sie langsam, aber sicher, genug davon hatte, dass ich sie permanent reizte, aber ihr nichts von dem gab, was sie eigentlich wollte.

      »Zu dir wäre ich doch niemals fies, pequeña«, murmelte ich.

      Sie schüttelte den Kopf. »Du lässt mich warten.«

      »Ach ja?«

      »Ja!«

      Unschuldig sah ich sie an. »Auf was denn?«

      »Deine Zunge. Deine Finger. Einen Orgasmus. Alles.«

      Mit den Augen funkelte ich sie an. »Ich sehe es eben gerne, wenn du dich vor Lust unter mir windest und es kaum erwarten kannst, dass ich weitermache.«

      »Also bist du doch gemein.«

      »Nur genießerisch.«

      Celi hob eine Augenbraue, während ich mit der Zunge langsam über die nackte Haut in ihrer Leistengegend glitt und sie meinen warmen Atem direkt auf ihrem Geschlecht spüren ließ. Es wirkte fast so, als würde sie gleich meinen Kopf packen, damit sie mich dazu zwingen konnte, mich endlich mit den wirklich wichtigen Stellen zu beschäftigen.

      »Du hast Glück«, murmelte ich und zog ihren Slip beiseite. »Ich mag es noch viel lieber, wenn du meinen Namen stöhnst.«

      Mit der Zunge glitt ich der Länge nach durch ihre Schamlippen, bis ich gegen ihre Klit stieß und sie umkreiste, bis das erste zarte Keuchen über Celis Lippen kam. Ihre Hand landete auf meinem Kopf, übte sanften Druck aus. Sobald ich die Zunge mit mehr Druck und schneller über ihre empfindliche Stelle gleiten ließ, gruben sich ihre Finger in meine Kopfhaut.

      Celis Keuchen verwandelte sich in ein Stöhnen und ich wagte es, einen Blick nach oben in ihr entrücktes Gesicht zu richten. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf leicht zurückgeworfen, gab sich dem Augenblick vollständig hin und überließ ihren Körper meiner Kontrolle.

      Ich packte ihr anderes Bein, brachte es ebenfalls nach oben über meine Schulter und verschaffte mir selbst mehr Zugang zu ihrer Pussy. Sobald ihre Hüfte zu zucken begann und ich spürte, wie ein sanftes Zittern durch ihre Beine lief, glitt ich mit zwei Fingern durch ihre Mitte, bis ich ihren Eingang fühlte. Ich rutschte ohne Widerstand in sie, spürte ihre Wände fest um mich herum. Nur träge begann ich, meine Finger zu bewegen, sie tiefer zu schieben und dann wieder herauszuziehen, nur um sie sanft über ihren Eingang gleiten zu lassen und im Anschluss wieder in ihr zu versinken, die Bewegung zu wiederholen.

      Zeitgleich wurden aus den eher zurückhaltenden Zungenschlägen gegen ihre Klit etwas Fordernderes. Ich saugte an ihr, intensivierte den Reiz auf ihre empfindliche Stelle und ließ meine Finger in ihr, wie zufällig, über die raue Stelle gleiten, die ihr noch mehr Lust bereiten würde.

      Mein eigener Körper begann, ihren Reizen zu erliegen. Das Stöhnen, die undeutlichen Aussagen, die sich darunter befanden. Die Weise, wie ihr Körper auf mich reagierte. Wie sie schmeckte. Wie sie meine Finger gefangen nahm und nicht zuließ, dass ich irgendetwas anderes tat, als sie damit zu ficken. Ich hätte ewig so weitermachen können, doch da war etwas, was ich sehen, spüren und erleben musste, bevor ich mich mit aller Ruhe in ihr verlor.

      Ich kannte Celi gut genug, um zu wissen, dass sie die ganze Zeit über schon kurz davorstand, für mich zu kommen. Doch aus reiner Berechnung hatte ich kurz davor immer den Rhythmus geändert und sie so nicht nur geärgert, sondern auch dafür gesorgt, dass sich ihr Orgasmus immer wieder aufs Neue aufbaute … damit er gleich in ihr explodierte und sie vollkommen von den Füßen riss.

      Celis Griff in meinen Haaren wurde fester, ihre Hüfte kam mir mit mehr Nachdruck entgegen. Verlangen. Ich drängte die Finger härter in sie, nicht jedoch schneller und behielt ebenso den Rhythmus und die Bewegung bei, die ich mit der Zunge begonnen hatte.

      Bis … ich hörte, wie Celi befreit meinen Namen keuchte. Im nächsten Augenblick lief ein Zittern durch ihren Körper, das nicht mehr enden wollte. Ihre Beine schlossen sich fest um meinen Kopf, hielten mich an Ort und Stelle, damit ich ja nicht auf die Idee kam, ihr Zunge und Finger zu früh zu entziehen. Ich konnte nicht anders, als zu lachen – die Vibration allerdings ließ Celi noch härter Zucken, die Reaktion ihrer empfindlichen Mitte auf den ungewohnten Reiz.

      Erst nach einigen Sekunden ließ die Anspannung in ihrem Körper allmählich nach und sie gab meinen Kopf wieder frei, nur um mich zu packen und nach oben zu ziehen.

      Unsere Münder trafen in einem leidenschaftlichen Kuss aufeinander, ihre Zunge glitt abermals zwischen meine Lippen, sodass sie sich selbst schmecken konnte.

      »Du weißt, dass ich dir das heimzahlen werde, oder?«, raunte sie gegen meine Lippen. Ein Schmunzeln zupfte dabei an ihren Mundwinkeln.

      Ich neigte den Kopf, küsste ihre Nasenspitze. »Anders habe ich es nicht erwartet, pequeña.«
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        * * *

      

      Schläfrig beobachtete ich Araceli dabei, wie sie aus dem Bett stieg und blindlings in Richtung der kleinen Küchenzeile tapste, um uns beiden etwas zu trinken zu holen. Eine Dusche wäre mir ebenfalls lieb gewesen, weil die Kombination unserer Aktivitäten und der schwülwarmen Nacht für diverse Spuren gesorgt hatte, doch darüber verfügte dieses Haus nicht. Celi besuchte ein nahegelegenes Fitnessstudio, wenn sie warm duschen wollte. Also blieb auch mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und später in der Villa unter den heißen Wasserstrahl zu springen, bevor ich mich mit Wren auf den Weg zu der Drogenküche machte, die jährlich vom Kartell – also bisher von Ándres und mir – überprüft wurde. Cartagena war schon immer ein Hotspot gewesen, was die Produktion der Drogen anging und es war wichtig, konstant für gleichbleibende Qualität zu sorgen. Und Sicherheit. Immerhin wollten wir nicht riskieren, dass die Cops irgendwann in die Halle stürmten.

      Ich schob diese Gedanken weit von mir, als Celi zurück in meine Richtung kam. Uns blieb ohnehin nicht mehr viel Zeit, also wollte ich sie lieber auskosten und für alles nutzen, was nichts mit dem Kartell zu tun hatte. Sie reichte mir eine Flasche Wasser, bevor sie zurück ins Bett stieg und näher an mich heranrutschte, um den Abstand zwischen uns zu verringern.

      »Wann fliegt ihr zurück?«, fragte sie in eben diesem Moment. Also beschäftigten sie ähnliche Gedanken wie mich.

      Mit einem Seufzer ließ ich den Kopf gegen die Wand hinter mir sinken und starrte einige Sekunden nach oben zur Decke, bevor ich mich ihr zuwandte. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass ich für immer hierbleiben würde, doch wie unwahrscheinlich das war, hatte ich durch Nacons Zwang, weiterhin für das Kartell zu arbeiten, längst gelernt.

      Wenn er erfuhr, dass ich Celi damals entführt hatte … Ich wollte mir nicht vorstellen, was dann passierte. Kurz spielten meine Gedanken verrückt, zeigten mir Bilder davon, wie er sie zurück in das kaputte System seines Vaters verfrachtete und mich dafür leiden ließ, es überhaupt gewagt zu haben, sie damals anzusehen. Fuck.

      »Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte ich. So hätte ich ihr sagen können, ob ich es schaffte, mich morgen noch einmal in die Riverside Slums zu schleichen, oder ob es wieder eine unfassbar lange Zeit dauern würde, bis wir uns wieder sahen.

      Vorsichtig streckte ich mich nach ihrer Hand aus und griff danach, bis sie mir entgegenkam und unsere Finger letztlich miteinander verschränkte.

      Ich führte zwei Leben: Eines, in dem ich alles für diese Frau tun würde, damit sie in Sicherheit war und ihr niemand zu nahe kam. Und eines, in dem ich dazu verpflichtet wäre, auf sie Jagd zu machen, wenn das Kartell es verlangte. Bisher war es nicht dazu gekommen, weil Salvador damals seine Soldaten eingesetzt hatte, um nach Araceli zu suchen, was mir einen großen Vorteil verschafft hatte. Die Soldaten hatte ich an der Nase herumführen können, ohne dass es jemand bemerkte. Hätte Salvador stattdessen die Las Serpientes eingesetzt … wäre es wohl nicht so gut ausgegangen.

      Ándres ließ sich nichts vormachen. Sicher hätte es nicht lange gedauert, bis er eins und eins zusammenzählte und das wäre dann wohl ziemlich sicher mein Ende gewesen.

      Obwohl ich wirklich nicht über all diese Dinge nachdenken wollte, geschah es trotzdem. Celi wusste es, ich wusste es. Ich hatte Glück, dass sie Verständnis aufbrachte und sich mit dem zufrieden gab, was ich ihr bieten konnte. Was bei allen Göttern wahrhaftig nicht viel war. Ich konnte sie nicht mal regelmäßig besuchen.

      Ich rümpfte die Nase, was Celi bemerkte. Sie zog an meiner Hand, bis ich meinen Kopf auf ihren Schoß bettete. Langsam ließ sie die Finger durch meine Haare gleiten, massierte meinen verspannten Nacken und all die Stellen, die sie problemlos erreichte.

      »Du bist zu gut für mich«, murmelte ich und schloss die Augen.

      Es war nur die Wahrheit. Dem Kartell konnte ich nicht entkommen, sie davor zu beschützen bedeutete gleichzeitig, dass sie an einem menschenunwürdigen Ort wie diesem Leben musste. Sie sah mich selten, es gab keinerlei Möglichkeiten, miteinander Kontakt aufzunehmen, ohne dass jemand davon erfuhr. Wenn ich in Medellín war, fühlte es sich an, als ob sie nicht existierte. Nur ein Traum war, den ich nicht leben konnte, egal wie sehr ich es auch gewollt hätte. Ich verschloss mein Herz gerne vor dieser Realität, denn sie freizugeben hätte auch bedeutet, das letzte bisschen meiner Freiheit loszulassen. Dazu war ich nicht bereit. Noch nicht. Selbst wenn es bedeutete, dass sie in den Slums leben musste und vor allem mit einer Sache beschäftigt war: auf mich zu warten.

      Ihre sanften Berührungen auf meiner Kopfhaut brachten mich zurück in die Realität. Ich war dankbar dafür, dass sie auf meine Aussage hin nichts sagte, war es doch sinnlos unsere Zeit mit Diskussionen über Dinge zu verschwenden, die wir ohnehin nur auf diese eine Weise ändern konnten, von der ich mich bislang noch distanzierte.

      »Wie ist es dort jetzt so?« Damit unterbrach sie meinen Gedankengang abermals.

      Ich wusste, worauf sie hinauswollte, war mir jedoch nicht sicher, wie ich darauf antworten sollte. Es gab so viel dazu zu sagen und wir hatten schlichtweg zu wenig Zeit. »Nacon hat darauf bestanden, dass wir in die Villa ziehen. Kein Barackenlager mehr. Ándres hat sich entschlossen, die Schlangen zu verlassen. Ginez ist jetzt der Anführer … aber weil er wegen eines kleinen Vorfalls gerade nicht mit mir zusammenarbeiten will, habe ich Wren an der Backe. Er ist … zumindest kein Ofidios-Mann. Er hat mir kürzlich dabei geholfen, das ganze Drama für ein paar Stunden zu vergessen.«

      Celi fuhr weiter in sanften Bewegungen durch meine Haare. »Das ist gut. Hoffen wir, er reiht sich nicht bei Nacon und Ándres ein.«

      Ich stieß ein Seufzen aus. Wer konnte das schon mit Sicherheit sagen? Für den Moment war es in Ordnung, doch er war und blieb der beste Freund Nacons. Wenn er wollte, hatte er durchaus das Potenzial, eine ähnliche Position einzunehmen. »Wir werden sehen. Ich fürchte, dass sonst meine geistige Gesundheit etwas leidet.«

      »Darf ich dich fragen, wie das mit dem Alten passiert ist?«

      »Du meinst, ob ich es war?« Ich sah kurz zu ihr nach oben.

      Celi nickte.

      »Ich schätze er hatte einfach einen Herzinfarkt. Er war alt und ein Arschloch. Das hat sein Herz wohl nicht mehr mitmachen wollen. War nur nicht so angenehm, währenddessen anwesend zu sein. Auf diese … Weise.« Wie ich vermutet hatte, sprach man im ganzen Land darüber, wie Salvador gestorben war. In wessen Anwesenheit. Meine Verbindung zu Gift machte es wohl recht einfach, die falschen Schlüsse zu ziehen und obwohl ich bisher nicht einmal direkt angefeindet worden war, schien es sich hartnäckig zu halten.

      »Tut mir leid, dass es so passiert ist. Aber ich bin froh, dass er nicht länger …« Sie ließ den Satz unbeendet. Wir beide wussten, wovon sie sprach.

      »Es ist zumindest eine Erleichterung. Auch wenn ich wirklich gehofft hatte, dass Nacon sich an die Abmachung hält, die ich mit seinem Vater hatte.« Darauf würde ich wohl nicht weiter eingehen. Ich wollte ihr nicht erklären müssen, dass ich den Tod gewählt hätte, wäre ich mir nicht völlig darüber im Klaren gewesen, sie damit im Stich zu lassen. Allein auf dieser gottverdammten Welt, die so schon grausam genug war.

      »Einen aufrichtigen Mann innerhalb des Kartells zu finden ist wohl nicht möglich.«

      Bis vor Kurzem hätte ich wohl noch behauptet, dass Ándres so ein Mann war, doch inzwischen war ich dahingehend eines Besseren belehrt worden. Statt jedoch darauf zu antworten, ließ ich das Thema fallen und drehte mich ein wenig, sodass ich Araceli ins Gesicht sehen konnte.

      »Wie wäre es denn, wenn wir diese ganzen Themen fallen lassen und noch ein wenig von der gemeinsamen Zeit genießen, die wir noch haben?«

      Ein sanftes Schmunzeln breitete sich auf ihren Lippen aus.
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      Mit verschränkten Armen lehnte ich an meinem Auto, den Blick auf das kleine Häuschen mitten in den Riverside Slums gerichtet, in dem Sage vor einer ganzen Weile verschwunden war. Ich hatte mich bereits näher herangewagt und was ich gehört – und gesehen – hatte, war eine seltsame Überraschung für mich.

      Sage und eine andere Frau. Intim miteinander. Eine Frau, die sie nie auch nur mit einem Wort erwähnt hatte, von der auch sonst niemand zu wissen schien, denn ansonsten hätte sie sich kaum mitten in der Nacht heimlich aus der Villa geschlichen. Einige Fragen drängten sich mir besonders auf – woher sie diese Frau kannte, wenn sie immer nur mit Ándres in Cartagena gewesen war und dann auch nur für wenige Tage. Wie es sein konnte, dass sie in ihr Haus spazierte und es sofort wirkte, als wäre sie dort Zuhause, obwohl der alte Ofidios es keinem von uns erlaubt hatte, Zeit außerhalb des Grundstücks zu verbringen, wenn es nicht gerade um einen Auftrag ging.

      Sage hatte mit keinem Wort eine Freundin erwähnt, oder sich anmerken lassen, dass sie nicht ausschließlich auf Männer stand. Das eröffnete mir auf der nächsten Party ganz neue Möglichkeiten … insofern ich beschloss, sie auf dieses Thema anzusprechen.

      Darüber war ich mir noch nicht ganz sicher, denn ich hatte durchaus gesehen, was von Sage abgefallen war, nachdem sie dieses Haus betreten hatte. Es war ihr Geheimnis. Wir alle hatten Geheimnisse und wenn ich an meine eigenen dachte, wurde mir beinahe schlecht bei dem Gedanken, dass es jemand ausplaudern oder verraten könnte.

      Nichtsdestotrotz war es ein nicht zu ignorierendes Sicherheitsrisiko. Was, wenn diese Frau sich gegen Sage wandte? Oder sie umdrehte? Gegen uns verwendete? Alles in mir schrie danach, sofort Nacon zu informieren und dem Ganzen ein Ende zu setzen. In meinem Hinterkopf allerdings fand sich wieder diese leise, vorsichtige Stimme, die mich darauf hinwies, dass ich Sages Vertrauen nicht auch noch aufs Spiel setzen wollte. Wo Ándres damit gelandet war, war mir durchaus bewusst … und das war ein Ort, an dem ich ihm keine Gesellschaft leisten wollte.

      Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, was das Richtige war. Mein moralischer Kompass funktionierte nicht mehr gut, seit ich Teil des Kartells war. Ich fürchtete mich nicht vor falschen Entscheidungen und sicher auch nicht vor Sages Reaktion, wenn ich ihr kleines Geheimnis verkaufte. Ich wollte nur nicht in die Situation kommen, in der sie mich so ansah, wie sie Ándres angesehen hatte.

      Ein wenig frustriert kickte ich einen Stein, der vor meinem Schuh lag, in die Dunkelheit der Nacht. Ich hätte Sage nicht folgen sollen. So einfach war es doch. Allerdings hatten wir morgen einiges zu tun und es hatte mich durchaus gewundert, warum sie mitten in der Nacht einfach verschwand …

      Jetzt hatte ich das Dilemma. Ich befand mich mitten in den Slums, die am karibischen Meer und den Ausläufern Cartagenas lagen, beobachtete das Haus, in dem Sage sich befand und sinnierte darüber, was ich tun sollte – was richtig und was falsch war. Was Sage an meiner Stelle tun würde, wenn sie mich in einer ähnlichen Situation gefunden hätte.

      Leider gelang es mir nicht, mir diese Frage zufriedenstellend zu beantworten. Ich schätzte sie als loyalen Menschen ein. Eine Frau, die alles für die Menschen tat, die ihr am Herzen lagen. Wenn man es sich jedoch verscherzte … endete man wie Ándres. Und dem hatte sie über Jahre hinweg nahegestanden.

      Ich rümpfte die Nase, riss die Autotür auf und stieg ein. Wenn ich davonfuhr und so tat, als hätte ich nie etwas gesehen, löste das dann all meine Probleme? Wohl kaum. Sollte ich auf sie warten und damit sofort klarmachen, dass ich ihr Geheimnis herausgefunden hatte?

      Nein. Das war komisch.

      Ich ärgerte mich über mich selbst. Seit wann machte ich mir über solche Banalitäten Gedanken? Für gewöhnlich fiel es mir nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen, zu der ich vollständig stehen konnte. Jetzt machte es ganz den Anschein, als würde ich in ein moralisches Dilemma kommen. So etwas hatte es in meiner ganzen Laufbahn beim Kartell nie gegeben.

      Mit der Faust donnerte ich gegen das Lenkrad und schloss für einen Moment die Augen, während ich die Stirn auf dem kühlen Leder ablegte. Ich versuchte, das eigentliche Problem der Angelegenheit zu ergründen. Störte es mich, sie mit einer anderen Frau gesehen zu haben, innig umschlungen? Nein. Immerhin hatte sie großen Gefallen daran gefunden, meinen Schwanz in der Pussy zu spüren. Machte ich mir Sorgen darum, zukünftig nicht mehr das gleiche Privileg zu haben? Wohl kaum. Also konnte es nur damit zusammenhängen, dass sie es die ganze Zeit über nicht mit einem Wort erwähnt hatte. Weder bei mir noch bei irgendwem anders.

      Effektiv bedeutete das, dass Sage – die dem Kartell seit Jahren loyal untergeben war, trotz allen Widrigkeiten – etwas verborgen hatte. Wie wichtig es war, oder wie unwichtig, und wie genau es mit dem Kartell zusammenhing, spielte dabei doch überhaupt keine Rolle.

      Trotz dieser Erkenntnis beschloss ich, zunächst nichts zu sagen. Ich startete den Motor und machte mich auf den Weg zurück in die Villa am Rande der Stadt, bevor sie nach draußen kam und mich entdeckte oder später feststellte, dass ich sie verfolgt hatte.
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        * * *

      

      Obwohl die Regierung seit Jahren versuchte, den Drogenbauern Kolumbiens attraktive Angebote zu machen, scheiterte sie damit ein ums andere Mal. Drogen regierten das Land – und der Preis, den man mit Koka-Feldern erwirtschaften konnte, lag weit über der Summe, die man mit anderen Anbauten verdienen konnte.

      Die Drogenküche außerhalb von Cartagena verarbeitete nicht nur die Koka-Blätter zu weißem Gold, sondern beherbergte auch zahlreiche andere Möglichkeiten, um Drogen herzustellen. Tabletten standen dabei ziemlich hoch im Kurs, denn die verkauften sich nicht nur hierzulande wahnsinnig gut, sondern vor allem auch weltweit.

      Umso wichtiger war es, das Firmengelände zu schützen und neugierigen Menschen den Zutritt zu verwehren. Die Polizei wurde stellenweise geschmiert, die Mitarbeiter waren zu äußerster Diskretion angewiesen. Wer sich nicht daran hielt, verstarb zumeist an einer tragischen Überdosis.

      All das hatte mir Sage auf der Fahrt aus Cartagena hinaus erzählt. Jetzt, wo das Gelände langsam in Sicht kam, konnte ich mir jedoch das erste Mal ein wirkliches Bild davon machen. Obwohl das Gebäude relativ unscheinbar wirkte und unter dem Deckmantel einer Firma geführt wurde, die angeblich Getränke herstellte, gab es einen meterhohen Zaun, an dessen Spitze Stacheldraht befestigt worden war. Am Eingang erwarteten uns bewaffnete Söldner, die ihr halbes Gesicht verdeckten und sicher nicht zögern würden, die halbautomatischen Waffen zu verwenden – egal, ob nun gegen Cops oder sonstige unerwünschte Besucher.

      Einige Meter, bevor wir das Tor erreichten, wandte Sage sich in meine Richtung. »Wenn wir gleich dort reingehen … ignorierst du die Tatsache, dass dort minderjährige Jungen arbeiten«, sagte sie und sah mich eindringlich an.

      Als hätte ich keine Ahnung davon, wie es im Kartell lief. Was für Menschen wir beschäftigten, wie alt sie waren und wie schrecklich ihr Schicksal teilweise war. Erinnerungen an letzte Nacht flammten in meinem Kopf auf. Was war die Geschichte der jungen Frau, die Sage besucht hatte? Eine durchaus berechtigte Frage, denn so sehr ich mich auch bemüht hatte, etwas über sie herauszufinden, es war mir nicht gelungen. Nicht mal einen Namen gab es aufzudecken. Als hätte diese Frau offiziell nie existiert. Was, so ungern ich auch darüber nachdachte, auf eine Verbindung mit dem Kartell schließen ließ.

      »Glaubst du, ich bin die letzten Jahre mit Scheuklappen umhergelaufen?«, murmelte ich leise, weil wir im gleichen Moment anhielten und Sage das Fenster nach unten ließ, um ein paar knappe Worte mit dem vermummten Mann zu wechseln, der sie nach einem kurzen Check über den Funk durchwinkte.

      Man öffnete uns das Tor, unser Wagen rollte hindurch und Sage steuerte auf einen Parkplatz direkt neben dem Haupteingang zu. Alles wirkte so, als würde man eine echte Firma besuchen. Wie weit würde diese Farce drinnen reichen?

      Ohne ein weiteres Wort öffnete Sage die Fahrertür und stieg aus, ihr Tablet bereits unter den Arm geklemmt. Ebenso wie ich trug sie eine Waffe bei sich und hatte alles dafür getan, dass man genau erkannte, woher sie kam. Nämlich vom Kartell höchstpersönlich und damit mehr oder weniger aus der Chefetage.

      Auch wenn ich einen höheren Rang genoss als sie, ließ ich ihr den Vortritt. Sie kannte sich hier aus, hatte all diese Menschen schon einmal getroffen und wusste, worauf es bei diesem Besuch ankam. Ich tappte dahingehend völlig im Dunkeln.

      Sage ging ohne Umschweife auf die Doppelglastür zu, stieß sie auf und eröffnete uns damit den Weg in ein weitläufiges, freundliches Foyer mit einem Tresen, hinter dem eine schickgekleidete Empfangsdame saß, die sofort aufsprang, um uns zu begrüßen, sobald sie uns entdeckte.

      »Señorita Cardenas!«, rief sie und kam überschwänglich auf Sage zu, die Hände bereits ausgestreckt. Anstatt die Hände zu schütteln, umarmten sich die beiden Frauen kurz.

      Mit verengten Augen beobachtete ich das Schauspiel.

      »Wo ist Ándres denn heute? Begleitet er Sie gar nicht?«

      Sie schien ehrlich enttäuscht, mich anstatt Ándres zu sehen. Ich zwinkerte ihr zu.

      »Wren Vasco. Schön, Sie kennenzulernen«, meinte ich und streckte ihr demonstrativ die Hand entgegen. Sie errötete unter meinem direkten Blick, nahm aber meine Hand, um sie kurz zu schütteln.

      Dann wies sie nach hinten zu einem Durchgang, der wirkte, als ob es von dort aus in die Produktionshallen gehen würde. »Wir haben Ihre Ankunft nicht angekündigt, ganz so wie immer. Der Chef ist informiert, wird sich aber erst am Ende zu Ihnen gesellen können, um den Zahlenbericht der vergangenen Monate an Sie zu übergeben. Ich bin mir sicher, Señor Ofidios wird zufrieden damit sein.«

      Sage nickte. »Wie wurde die Neuigkeit über Salvadors Tod aufgenommen? Gab es Probleme?«

      »Nicht, soweit ich mitbekommen habe. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wer das Kartell leitet. Solange alle ihren Lohn erhalten und einigermaßen zufrieden sind, sollte es keine Probleme geben.«

      Sage nickte. »Wunderbar. Trotzdem sollten die Mitarbeiter im Hinterkopf behalten, dass nun Nacon das Kartell leitet und nicht mehr alles ablaufen wird wie bisher.«

      »Selbstverständlich. Gibt es dazu bereits nähere Informationen, die wir unseren Mitarbeitern zugänglich machen können? Die meisten sind des Lesens nicht mächtig, also müssen wir auf andere Weise dafür sorgen, dass jeder davon erfährt.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Keine genauen Informationen. Dazu ist er noch nicht lange genug auf dem Chefsessel. Sie werden sicher verstehen, dass die Prioritäten aktuell noch nicht richtig geordnet sind und wir ein Thema nach dem anderen angehen.«

      Sie nickte geschäftig. »Es eilt ja nicht.«

      »In der Tat«, erwiderte ich und deutete mit dem Kinn in Richtung des Ganges, auf den sie uns vorhin hingewiesen hatte. »Können wir dann?«

      »Señorita Díaz wird uns nicht begleiten, Wren«, wies Sage mich hin und verabschiedete damit gleichzeitig die junge Frau aus unserer Aufmerksamkeit.

      Abermals übernahm Sage die Führung und ich folgte ihr in Richtung des Ganges. Wir erreichten eine Art Schleuse, an der Sage ihren Handabdruck scannen musste, bevor sich die schwere Metalltür überhaupt öffnete, und uns in einen kleinen Zwischenraum führte, in dem sich eine Reihe an Spinden befand.

      »Zieh die an«, sagte Sage und warf mir eine Schutzmaske zu. Kurz darauf setzte sie ihre eigene auf, band die Haare zurück und ging dann zu der zweiten Schleusentür. Auch diese ließ sich nur mit einem Handabdruck öffnen – diesmal allerdings von der anderen.

      Beeindruckt beobachtete ich den Prozess. Wenn man an Drogenküchen in Kolumbien dachte, hatte man kleine Hütten und Verschläge im Kopf, die sich mitten im Dschungel befanden und jede Sekunde von der Armee gestürmt werden konnten. Jedoch sicher nicht hochmoderne Fabrikgebäude, die alles dafür taten, nicht als Drogenküche erkannt zu werden.

      Sobald sich die Tür öffnete, sah ich mehr von dem, was ich eigentlich erwartet hatte. Eine langgezogene Halle erstreckte sich vor uns, die in unterschiedliche Abschnitte eingeteilt war. Ich folgte Sage hinein, nur um zunächst eine mentale Bestandsaufnahme dessen zu machen, was ich sah. Verschiedene Arbeitsstationen waren aufgebaut worden, die allesamt einen anderen Aufgabenbereich hatten. Bei manchen wurden bunte Pillen abgepackt, bei anderen der Versand vorbereitet und in eine neutrale Verpackung gepackt, mit der man sie diskret verschiffen konnte. Wieder andere Arbeitsbereiche waren damit beschäftigt, bestimmte Substanzen zusammenzumischen, die wiederum an anderen Stationen dann verarbeitet wurden.

      Trotz der überdimensionalen Industrielüfter hing unter der Decke ein dichter Nebel, der mit Sicherheit nicht ungefährlich war. Aus diesem – und zahlreichen anderen Gründen – trugen alle Angestellten ebenfalls mindestens Masken, teilweise sogar Schutzanzüge.

      »Fällt dir auf den ersten Blick etwas Ungewöhnliches auf?«, wandte Sage sich an mich. Inzwischen hatte sie das Tablet eingeschaltet und eine Notizen-App geöffnet, in der sie fleißig herumkritzelte, ohne jemals auch nur auf das Display zu sehen.

      Spielte sie auf etwas Bestimmtes an, oder handelte es sich lediglich um eine Standardfrage, die man sich zu stellen hatte, wenn man eine der Drogenküchen des Kartells besuchte?

      Mit verschränkten Armen ließ ich den Blick umher gleiten und suchte nach etwas, das eine Erwähnung in den Notizen wert war. Fand jedoch nicht eine Sache, die es zu bemängeln galt.

      Skeptisch sah ich Sage an. »Was müsste mir denn auffallen?«

      »Gut«, murmelte sie. »Dass dir nichts auffällt, ist ein gutes Zeichen. Das heißt, alle Standards werden eingehalten, zumindest auf den ersten Blick. Es gibt keine groben Schnitzer, alle halten sich an die Sicherheitsvorkehrungen und jeder weiß, was er zu tun hat.«

      »Was ist in der Vergangenheit denn so aufgefallen?«, fragte ich, um mich wenigstens ein wenig einzubringen. Falls ich zukünftig öfter für solche Aufträge abgestellt wurde, wollte ich vorbereitet sein.

      »Keine Schutzausrüstung. Einmal hatten wir einen Fall, da hat ein Mitarbeiter eine verunreinigte Charge abgepackt zum Verkauf. Das geht selbstverständlich nicht. Intern gibt es einige Regeln, die es zu beachten gilt.«

      Beispielsweise also, dass wir keine verunreinigten oder gepanschten Drogen verkauften. Man lernte nie aus. »Gibt’s ein Dokument, welches das alles zusammenfasst? Ist sicher eine interessante Bettlektüre.«

      Sage sah mich an, als hätte ich einen schlechten Witz gemacht. »Du hast Díaz doch gehört. Das war kein Scherz. Die meisten hier können weder schreiben noch lesen. Geschweige denn rechnen. Für die mathematischen Berechnungen mussten wir Fachkräfte einstellen. Und für die Rezepte Chemiker.«

      »Langsam erkenne ich, was das Erfolgsgeheimnis von Salvador war«, erwiderte ich leise.

      »Ach ja?«

      »Er produziert nicht in einer dreckigen Lehmhütte im Wald. Sondern in einer hochmodernen Fabrik. Kein Wunder, dass er ein Monopol hat. Im Land und außerhalb.«

      »Nun, Nacon besitzt es jetzt. Und es umfasst nicht nur die Drogen.«

      Daran musste Sage mich wahrhaftig nicht erinnern. Salvador Ofidios hatte seine Finger in etlichen Geschäftsbereichen gehabt. Manche davon waren naheliegend gewesen, während andere kaum einen Sinn ergaben. Erfolg hatte er trotzdem immer gehabt, wie Midas, der alles, was er anfasste, zu Gold verwandelt hatte.

      »Ich bin gespannt, welche Geheimnisse wir hier noch ergründen«, sagte ich schließlich und Sage setzte sich mit ihrem Tablet in Bewegung, damit wir uns die einzelnen Stationen näher ansehen konnten. Mit geübtem Auge inspizierte sie Waren, Arbeitsabläufe und Mitarbeiter, während eben jene sie ignorierten und einfach das taten, was sie jeden Tag machten.

      »Werden wir etwas zu bemängeln finden?«, fragte ich nach einiger Zeit nach, weil Sage zwar Notizen machte, aber es nicht den Anschein hatte, als würde ihr etwas sauer aufstoßen.

      »Unwahrscheinlich«, erwiderte sie leise, sodass es außer mir niemand hören konnte.

      Also wurde ich zu ihrem Schatten und versuchte, das zu sehen, was sie sah, obwohl das hier absolut nicht meine Welt war. Hätten wir eine der Waffenfabriken besucht, würde das wohl anders aussehen, aber so hielt sich mein Interesse in Grenzen. Es passierte nichts Spannendes. Der ganze Besuch schien darauf ausgelegt, alles anzusehen und festzustellen, dass es keine Probleme gab. Im Grunde genommen war das ebenso gut, wie es langweilig war.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis wir am Ende der Fabrikhalle angelangt waren. Mir fiel tatsächlich ein Stein vom Herzen, als ich einen älteren Mann entdeckte, der relativ geschäftig aussah und wirkte, als würde er auf Sage warten.

      Ihn begrüßte sie mit einem formellen Händedruck, bevor sie ihn auf mich aufmerksam machte. »Señor Pérez, das ist Wren Vasco. Der Berater des neuen Präsidenten des Kartells.«

      Mir wurde eine fleischige Hand entgegengestreckt, die ich kurz schüttelte. »Höchst erfreut«, sagte ich und zog mich dann bereits wieder aus dem Gespräch zurück, weil ganz klar war, wer es führte – und wer besser seinen Mund hielt, um all die Informationen, die man nebenbei sammeln konnte, aufzusaugen wie ein trockener Schwamm Wasser.

      »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte? Oder Nacon?«, begann Sage das eigentliche Gespräch.

      Pérez verzog den Mund, bevor er den Kopf schüttelte. »Alles läuft wie immer. Die gleichen Probleme und Lösungen. Wir konnten die Produktion steigern und damit auch den Umsatz.«

      Sage nickte. »Das war ja nicht anders zu erwarten. So lange, wie Sie bereits im Geschäft sind, nicht wahr?«

      »Wird Señor Ofidios uns noch persönlich besuchen kommen?«

      »Das halte ich für unwahrscheinlich. Er wird weiterhin auf mich zurückgreifen und einen Partner, der gerade zur Verfügung steht. Ándres wurde vor Kurzem leider während einer Übergabe verletzt, deshalb kann er heute nicht bei uns sein.« Geschickt, wie sie einfach immer wieder unter den Teppich kehrte, dass Ándres nicht mehr zu den Las Serpientes gehörte und sie selbst sich auf dem absteigenden Ast befand, wenn es nach Ginez ging.

      »Es hätte mich wirklich gefreut, ihn persönlich kennenzulernen …«, erklärte Pérez.

      »Sie können alles, was Ihnen auf dem Herzen liegt, auch mit uns besprechen«, erinnerte ich ihn.

      Er nickte. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Nichtsdestotrotz hätte ich Nacon gerne zumindest einmal getroffen, um mir mein eigenes Bild zu machen.«

      »Sind Sie unzufrieden damit, dass er der neue Präsident ist?«, verlangte Sage mit hochgezogener Augenbraue zu wissen.

      »¡Qué tontería! Ich habe nur gerne ein Gesicht zu den Menschen, mit denen ich arbeite.«

      »Vielleicht ist es möglich, ein Meeting via Video einzuberufen, wenn es Ihnen so am Herzen liegt, Señor Pérez«, schlug Sage vor, noch bevor ich dazu kam, eine unpassende Bemerkung loszuwerden.

      »Das würde mich durchaus zufriedenstellen.«

      »Sehr schön. Mögen Sie mir dann die Zahlen überreichen, damit wir uns auf der Rückreise eine Übersicht verschaffen können?«

      Ein USB-Stick wechselte den Besitzer und verschwand schneller in Sages Hosentasche, als ich überhaupt wirklich registrierte, was da vor sich ging.

      Erneut wurden Hände geschüttelt und Sage verabschiedete sich von Pérez, bevor sie mir mit einem Nicken bedeutete, dass wir verschwinden würden.

      »Ándres und du wart in der Vergangenheit doch oftmals bedeutend länger in Cartagena, oder nicht?«, fragte ich. Wenn sie für jede Überprüfung nur wenige Stunden gebraucht hatten, was war dann während dem Rest der Zeit geschehen?

      »Weil wir oftmals nicht nur den Auftrag hatten, die Fabrik zu überprüfen. Der Ausflug musste sich ja für das Kartell lohnen. Er hat sich die Rechnungen mit unliebsamen Feinden in dieser Gegend des Landes oft aufgespart, bis wieder eine Kontrolle anstand.« Sage schien erleichtert, dass das diesmal nicht der Fall war.

      Dabei hatten wir nicht gerade wenig Spaß gehabt, als es um die Drogendealer gegangen war, das konnte sie wohl kaum abstreiten.

      »Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, als wüsste Nacon nur die Hälfte von dem, was im Kartell vor sich geht.«

      »Salvador hat sich nie die Mühe gemacht, ihn richtig zu unterweisen. Vermutlich hat er nicht geglaubt, so bald das Zeitliche zu segnen.«

      Ich lachte auf. »Niemand hat das geglaubt, wenn wir ehrlich sind.«

      Trotz seines Lebensstils hatte Salvador Ofidios in den meisten Fällen wie das blühende Leben gewirkt. Wie ein Mann, der einfach nicht kleinzukriegen war. Was durchaus ein wenig gruselig war, wenn man bedachte, wie oft versucht worden war, einen Anschlag auf sein Leben zu verüben.

      Wir durchquerten den Raum mit den Spinden erneut, ließen unsere Masken zurück und im Anschluss verabschiedete Sage sich äußerst herzlich von Díaz, als wären die beiden Frauen so etwas wie Freundinnen, wenn man mal von der Arbeit absah.

      Fünf Minuten darauf saßen wir wieder im Wagen, Sage hinter dem Steuer und ich auf dem Beifahrersitz. Sie reichte mir das Tablet … und den USB-Stick. »Wir haben ein wenig Fahrt vor uns. Du könntest die Zeit nutzen und dich mit den Zahlen vertraut machen.«

      Misstrauisch beäugte ich das kleine schwarze Teil, das alle Informationen über diese Drogenküche gespeichert haben sollte. »Auf was muss ich achten?«

      »Die Buchhalter werden sich darum kümmern, ob es Anzeichen von Manipulation oder Betrug gibt. Du überprüfst einfach, dass auf den ersten Blick alles passt. Angefangen bei den Mitarbeitern, bis hin zu den Exporten in die USA und nach Europa.«

      Sage sprach sicher von den allgemeinen Sicherheitsrisiken, auf die wir generell achten mussten. Dass es dem Feind nicht gelang, einen Spitzel in unsere Reihen einzuschleusen, oder gar den Cops. Ob jemand gekündigt hatte oder es anderweitig auffällige Diskrepanzen gab. Vermutlich halfen mir dabei vor allem die Daten des letzten Mals. Nur so ließ sich ein großes, vollständiges Bild erkennen.

      Wenig begeistert von dieser neuen Aufgabe lud ich die Daten auf das Tablet und sichtete die ersten Dokumente, die im Speicher auftauchten. Tabellen, Schriftstücke, Scans. Langsam wurde mir klar, dass der Besuch in der Fabrik nicht das Einzige war, was es in Cartagena immer zu tun gab. Allein sich einen Überblick zu verschaffen, über das, was uns da zugänglich gemacht wurde, würde Stunden dauern.

      Ich räusperte mich. »Und wann kommt der spaßige Teil?«

      Sage warf mir einen Seitenblick zu. »Ich fürchte, den gibt es in Cartagena nicht.«

      Hatte sie das auch zu ihrer kleinen Freundin gesagt?
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      Als mich eine Nachricht aus dem Gefängnis erreichte, hatte ich mich sofort auf den Weg gemacht, denn immerhin bedeutete das mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit einen Erfolg, den Desi bei seinen Nachforschungen eingefahren hatte.

      Die Prozedur, ins Gefängnis zu kommen, verhielt sich wie immer und gestaltete sich als äußerst lästig, doch als ich endlich den Gang zu der Zelle durchschritt, in der Desi auf mich wartete, spürte ich einen gewissen Triumph in mir aufsteigen. Ich begrüßte ihn wie einen alten Freund und ließ ihm während der knappen Umarmung ein paar Kleinigkeiten zukommen, um die er mich zuvor gebeten hatte.

      »Lass uns den Small Talk überspringen und direkt zu den wichtigen Dingen kommen«, meinte ich und ließ mich auf den Stuhl beim Tisch fallen. Desi lehnte sich an die Wand neben dem vergitterten Fenster und verschränkte die Arme, bevor er mich überhaupt direkt ansah. Eine gewisse Anspannung lag in seiner Haltung. Vielleicht wurde sie auch von der geklammerten Wunde beeinflusst, die ich über seinem Auge entdeckte.

      »Soll ich mit den guten Nachrichten anfangen oder den schlechten, jefe?«

      Es gab schlechte Nachrichten? Ich ballte die Hand zur Faust. Ich war nicht hergekommen, um mir meine eigentlich gute Laune verderben zu lassen! Ein saurer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Bevor ich mich an Desi wandte, rümpfte ich die Nase leicht. »Die schlechten zuerst«, meinte ich mit einer Handbewegung, die ihm sagte, dass er fortfahren sollte, bevor ich es mir anders überlegte.

      »Deine Männer sind tatsächlich tot«, spuckte er endlich aus.

      Das war zu erwarten gewesen.

      »Okay.«

      »Es ist unklar, ob man sie durch die Mangel genommen hat. Scheint ganz so, als gäbe es nur noch wenige Überreste.«

      Das war grausam, aber zu erwarten gewesen. »Beläuft es sich darauf?«

      »Nein. Den Rest könnte man als gut und schlecht gleichermaßen bezeichnen.«

      Excelente. Das waren doch rosige Aussichten. Hätte er mich dafür nicht anrufen können, anstatt mich her zu zitieren wie einen räudigen Hund?

      »Erleuchte mich, Desi«, knurrte ich. Innerlich machte ich mich bereits darauf gefasst, gleich die aufsteigende Wut in mir zu zügeln. Zumindest so lange, bis ich aus dem Gefängnis raus war.

      »Parece que a besta está com ela para você«, erwiderte er und starrte mich an.

      Schon als das erste portugiesische Wort an meine Ohren drang, wusste ich, was Desi mir eröffnete. Wir hatten es vermutet. Darüber spekuliert. Es für wahrscheinlich gehalten. Doch jetzt zu hören, dass die Bestie einen neuen Kreuzzug gegen mich anführte, war … überraschend. Um es einmal milde auszudrücken.

      »Ich brauche alle Informationen diesbezüglich, Desi.« Dass ich das überhaupt aussprechen musste!

      Er starrte mich an. »Dein portugiesischer Freund brüstet sich nicht mit dem, was er getan hat. Oder mit überhaupt irgendetwas. Er tut es einfach und fährt mit seinem Leben fort, als wäre nichts gewesen. Dementsprechend schwierig ist es gewesen, jemanden aufzutreiben, der etwas wusste. Aber wir haben einen Mann gefunden. Leider Gottes hat er sich kurz nach unserem Gespräch das Leben genommen. Vermutlich aus Angst vor der Bestie daselbst.«

      »Als hätte er Verbindungen in dieses Gefängnis.«

      Desi lachte auf. »Nacon, ich glaube, er hat dieses Land schon tiefer infiltriert, als irgendwem bewusst ist.«

      »Mein Vater hat ihn die letzten Jahre in Schach gehalten. Keine großen Erfolge. Wir haben immer zurückgeschlagen.«

      »Das hat ihn nicht daran gehindert, deine erste Warenübergabe zu sprengen, alle anwesenden Dealer zu töten und deinen Bruder zu verwunden.«

      Also hatten sich mittlerweile wirklich alle Informationen bis ins Gefängnis herumgesprochen. Das war nicht gut. Missbilligung stieg in mir auf. Am liebsten hätte ich all die inhaftierten Männer in Einzelzellen gesteckt, um zukünftig jedwede Kommunikation zu verhindern. Doch … wenn ich einen Wachmann bestechen konnte, gelang das sicherlich auch wem anders.

      Ich konnte diesen Ort nicht kontrollieren, egal wie sehr es mir auch in den Kram gepasst hätte. »Was muss ich noch wissen?«

      »Dass er nicht aufgeben wird, ist dir wohl bewusst.«

      »Natürlich.«

      »Du solltest dir einen Gegenschlag überlegen, bevor sich herumspricht, dass dein Imperium auf wackeligen Beinen steht.«

      »Tut es nicht!«, zischte ich warnend, was Desi nur einen amüsierten Blick entlockte.

      »Nimm es nicht auf die leichte Schulter, Nacon. Wir wissen alle, dass es schon den ein oder anderen Mann gab, der zu nah an der Sonne geflogen ist. Wachsflügel schmelzen. Du solltest alles andere tun, als dich in Sicherheit zu wiegen. Mittlerweile fragt man sich sogar, ob a besta nicht vielleicht hinter dem Tod deines Vaters steckt.«

      »Ebenso wenig wie Sage Cardenas.«

      Er sah mich an, als würde er fragen, ob ich mir dessen wirklich sicher war. Ich ging nicht darauf ein, bemerkte aber durchaus die Unruhe, die sich langsam in mir ausbreitete.

      Wie hatte mein Vater Vorkommnisse wie dieses geregelt? Was hatte er unternommen, sobald er solche Informationen erhalten hatte? Obwohl ich jahrelang an seiner Seite verweilt hatte, waren mir viele Dinge entgangen. Entweder, weil ich nicht aufmerksam genug gewesen war oder weil er es schlichtweg für unnötig gehalten hatte, mich in seine Geschäfte einzuweihen.

      Und nun befand ich mich in einer hässlichen Lage und musste darauf hoffen, dass Ándres einen Plan hatte. Oder Wren. Denn mein eigener innerer Kompass drehte sich endlos im Kreis, ohne mir die Richtung zu weisen.

      »Was hast du vor?«

      Ich schnaubte. »Als würde ich dir das auf die Nase binden, wo diese Wände in diesem Gefängnis doch Ohren haben, burro.«

      Bevor er darauf noch etwas erwidern konnte, erhob ich mich. Innerlich schoss mir ein Fluch nach dem nächsten durch den Kopf. Carajo. Selbstverständlich konnte dieses ekelhafte Arschloch keine Ruhe geben, bis ich mich einigermaßen eingefunden hatte. Er musste sich in meiner Einfindungsphase auf das Kartell stürzen und mir das Leben zur Hölle machen, weil er glaubte, so einen Vorteil zu haben, den er unbedingt ausnutzen musste.

      Hatte ihm denn niemand gesagt, mit wem er sich anlegte? El afilado diente de la serpiente lo atraparía. Dafür würde ich schon sorgen. Mit diesem Gedanken verbesserte sich meine Laune drastisch. Schon als ich das Gefängnis verließ, war ich bereits wieder zuversichtlich, diesem Bastard den Arsch aufzureißen.
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      Ein hartnäckiges Klopfen riss mich aus dem Tiefschlaf. Noch während ich mich aufsetzte, schlug die Tür gegen die Wand, nur um Ginez zum Vorschein zu bringen.

      »Was zum …«, knurrte ich, weil ich die Waffe, die immer unter meinem Kopfkissen lag, bereits in der Hand hatte.

      »Jemand ist in die Villa eingebrochen und-« Der Rest seines Satzes ging in einem ohrenbetäubend lauten Schuss unter.

      Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie sein Blut in mein Zimmer spritzte, die Farbe aus seinem Gesicht wich und er tot nach vorne kippte, ohne auch nur realisiert zu haben, dass er getroffen wurde.

      Ich unterdessen war nun hellwach. Zielte einhändig auf die Tür. Mein Herz schlug bis in meinen Hals. Nicht, weil Ginez vor meinen Augen in unserer Villa erschossen worden war, sondern weil ich besagten Eindringlingen schutzlos ausgeliefert war.

      Wo war Nacon?

      Bevor ich den Gedanken zu Ende führen konnte, machte ich Umrisse im Türrahmen aus. Ich schoss, bis das Magazin leer war und sprang aus dem Bett, sobald ich einen zweiten Körper auf den Boden knallen hörte.

      »MIERDA!«, brüllte ich, riss die Nachttischschublade auf und zog ein bereits befülltes Magazin heraus. Einhändig versuchte ich, die Waffe erneut zu laden. Es dauerte qualvoll lange Sekunden, bevor ich endlich hörte, wie alles einrastete.

      Wo war mein Scheiß-Handy? Und wo die verdammte Hose? Ein Shirt? Warum waren noch keine Soldaten aufgetaucht?

      Fuck. Fuck. FUCK!

      In Rekordzeit stieg ich in eine Hose und warf mir ein Shirt über, nahm die geladene Waffe wieder an mich und fischte nach meinem Smartphone. Das Display war leer. Nicht mal eine Warnung. Das konnte nichts Gutes bedeuten. So viele Jahre lebten wir bereits auf diesem Grundstück und trotz der Partys und der Gäste war es nie jemandem gelungen, einen Angriff auf uns zu verüben.

      Ich stieg über Ginez’ Leiche und drehte die zweite mit dem Fuß um. Brasilianer. Noch besser.

      Aus dem unteren Teil der Villa drang ein Tumult an meine Ohren – Schnellschuss-Waffen waren in Gebrauch, irgendwer brüllte herum. Wenn nur die dämliche Verletzung an meinem Arm … ich riss den Verband herunter und ebenso die Schlinge, die eigentlich alles ruhig hielt. Ich verspürte einen leichten Schmerz, der sich jedoch gekonnt ignorieren ließ. Vielleicht das Adrenalin … oder die Tatsache, dass es gerade auf jeden Mann ankam?

      Als ich die Treppe nach unten eilte, begegnete ich drei unserer Soldaten, die hinter einer Ecke kauerten, die Waffen im Anschlag. Sie beobachteten etwas im unteren Stockwerk.

      Ich hatte den vermummten Mann ebenfalls erkannt, riss einem der Soldaten die AK kommentarlos aus den Händen, zielte und drückte ab. Die Schüsse waren in meinen Ohren so laut, dass ich es klingeln hörte, doch dieser Eindringling ging zu Boden, ohne sich noch einmal gegen uns zu wenden. Ich gab die AK zurück und eilte die Treppe nach unten. »Wenn die Herren mir bitte folgen würden!«, brüllte ich, als sie sich hinter mir nicht sofort in Bewegung setzten.

      Das war das Problem mit verwöhnten Soldaten. Sie kamen selten in den Genuss, den Ernstfall zu proben und wenn er dann eintrat, versteckten sie sich am liebsten unter Mamas Rock. Maricas.

      Zu ihrem Glück tauchten sie Sekunden später an meiner Seite auf. »Ich brauche einen Überblick über die Situation«, bellte ich, als ich von keinem auch nur ein Wort hörte.

      Scheiße, wenn wir hier lebendig raus kamen, würde ich irgendwem den Arsch aufreißen. Wir zogen uns keine Spielzeugsoldaten heran. Wir brauchten Männer, die sich dem Feind zielstrebig in den Weg stellten und ihr Leben eher ließen, als dass sie jemals einen Rückzug machten.

      Einer der Männer räusperte sich. »Rodriguez meinte, da seien Blendgranaten über den Zaun geflogen und keine zehn Sekunden später waren plötzlich überall vermummte Männer, die das Feuer auf uns eröffnet haben.«

      »Wie viele?«

      »Keine Ahnung. Rodriguez hat uns herbeordert, um die Villa zu schützen.«

      »Und ihr dachtet, ihr schützt sie, indem ihr euch hinter einer Ecke versteckt«, knurrte ich, riss ihm die AK aus der Hand. Hier musste man alles selbst machen, wenn es ordentlich erledigt werden sollte!

      Als vor uns im Gang ein weiterer Eindringling auftauchte, schoss ich erneut, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Der Mann hauchte sein Leben vor unseren Augen aus, während Blut aus seinem Mund quoll. »Wo steckt Rodriguez jetzt?«, verlangte ich zu wissen.

      Die Kerle hier waren zu nichts zu gebrauchen. Ich brauchte den Captain der Soldaten … nicht ängstliche Kinder, die nichts zustande brachten, außer sich in die Hosen zu scheißen.

      »Keine Ahnung«, stammelte einer.

      Mit einem Mal war es wahnsinnig verlockend, mich umzudrehen und alle drei auf einmal zu erschießen. Hätte ich sie nicht gebraucht, um Kugeln für mich abzufangen, hätte ich es wohl getan.

      »Ginez ist vor meinen Augen erschossen worden«, informierte ich. »Wenn ihr nicht die nächsten sein wollt, solltet ihr alles daran setzen, als erstes zu schießen, sobald ihr den Feind auch nur erahnen könnt.« Ich deutete auf einen von ihnen. »Du kommst mit mir. Der Rest geht weiter. Knallt alles ab, was nicht zu uns gehört.«

      Ich stürmte nach draußen, nur um festzustellen, dass es ein Fehler gewesen war. Schlitternd kam ich zum Stehen. Kugeln flogen durch die Luft, Männer brüllten und irgendwo stand etwas lichterloh in Flammen. Als wäre auf unserem Grundstück plötzlich der Krieg ausgebrochen.

      »¿Realmente sirves para algo?«, brüllte ich lautstark, über den Lärm der Schüsse hinweg. »Wie schwer kann es sein, diesen Idioten ein paar Kugeln zu verpassen!?«

      Obwohl meine Schulter protestierte angesichts der Bewegung, die ich ausführen musste, wenn ich die AK anlegte, tat ich es trotzdem, um auf die Männer zu zielen, die ich eindeutig als feindlich identifizieren konnte. Trotz der stockfinsteren Nacht, die nur durch das Feuer und Licht der Villa erhellt wurde, war das einfach.

      Mit jedem Schuss gab es einen Rückstoß, der mir schmerzhaft durch den Arm lief. Wahl hatte ich keine – entweder, ich beendete diesen Überfall auf schnellstem Wege, oder ich landete in Kürze auf den Stufen vor dem Haus, mit einer Kugel im Kopf und mausetot.

      Vor allem die letzte Option gefiel mir ganz und gar nicht, also ignorierte ich jedes Hindernis, das sich mir in den Weg hätte stellen können. Wenn ich in diesem Chaos nicht bald jemanden fand, der sich mir anschloss und dafür sorgte, dass der Feind auf unserem Grund und Boden massakriert wurde, würde das alles einen ungewissen Ausgang nehmen.

      Ich hörte die quietschenden Reifen eines Wagens, sah wie ein Audi auf den Platz vor dem Haus schoss und gleich zwei vermummte Gestalten meterhoch durch die Luft schleuderte. Die Türen wurden aufgerissen und sobald ich die langen, dunklen Haare erkannte und einen Blick auf Sages angepisstes Gesicht werfen konnte, überkam mich kurzerhand ein Gefühl der Erleichterung. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so sehr darüber gefreut zu haben, sie zu sehen, wie in diesem Moment.

      Wren hatte mich entdeckt, rannte geduckt in meine Richtung. Für einen kurzen Augenblick war ich gezwungen, den Blick von Sage abzuwenden. Als ich wieder zum Audi sah, war sie auf das Dach geklettert, eine Maschinenpistole in der Hand und den Kopf leicht geneigt. Sie war kurz davor, jemandem den Arsch aufzureißen. Um das zu erkennen, brauchte man keinen besonderen Abschluss.

      »Wo ist Nacon?«, rief Wren mir ins Ohr, sobald er mich erreicht hatte.

      Ich hob die Schultern. »Hab ihn nicht gesehen. Ginez ist vor meinen Augen verreckt.«

      Wren senkte den Blick. »Wundervoll. Ich geh’ ihn suchen.«

      Er verschwand und ich gab meine Stellung auf, um Sage den Rücken zu decken. Ihre offene Position machte sie zur Zielscheibe für jeden cabronazo im Umkreis von mehreren hundert Metern. Und wenn ich heute eines nicht sehen musste, war es wohl, wie sie tödlich von einer Kugel getroffen wurde.

      Obwohl Sage meine Anwesenheit durchaus bemerkte, erkannte sie diese nicht an. Schön. Ich würde ihr trotzdem die Deckung geben, die sie dringend nötig hatte. Mit dem Rücken stieß ich gegen ihren, holte mir so den nötigen Halt, den ich brauchte, um einen sicheren Stand zu haben, der es mir ermöglichte, freizügig aus der Hüfte zu schießen.

      Mit jedem Schuss fühlte sich mein Trommelfell mehr an, als würde es gleich reißen. Eine Kugel flog keine zehn Zentimeter an meinem Kopf vorbei, was Sage dazu verleitete, umgehend zu reagieren. Über meine Schulter hinweg jagte sie dem Bastard, der sich in rund zwanzig Metern Entfernung hinter einer umgestürzten Statue versteckte, eine Kugel zwischen die Augen.

      »Das wäre einfacher, wenn du mit mir reden würdest«, informierte ich sie mit rauem Ton.

      Ein Zucken lief durch ihren Körper. »Du solltest überhaupt nicht hier stehen.«

      »Tja. Die hatten den Kampf zwischenzeitlich direkt in mein Schlafzimmer verlagert. Ich hatte keine andere Wahl.«

      »Deine Zielsicherheit leidet unter der Verletzung. Bei jedem Schuss ziehst du instinktiv nach rechts, um den Schmerz auszugleichen«, erwiderte sie.

      Wann auch immer Sage die Zeit gehabt hatte, das zu analysieren.

      »Sie sterben trotzdem wie die Fliegen.«

      »Ich frage mich, wo die Arschlöcher herkommen.«

      »Ich hab da eine Vermutung. Und die gefällt mir nicht.«

      »Bin ganz Ohr.«

      »Später.«

      »Später? Wenn hier nicht bald ein Wunder geschieht, liegen wir später tot auf der Motorhaube!«

      Ganz so weit hatte ich meine Gedanken tatsächlich noch nicht gleiten lassen. Doch jetzt, wo sie es aussprach …

      »Ginez ist tot.«

      »Hab mich schon gefragt, wo er seinen Hintern versteckt hat. Was ist mit Elvio?«

      »Keine Ahnung«, brüllte ich.

      Ich spürte, wie Sage meinen Arm packte und mich vom Auto in Deckung riss. Keine Sekunde später flog hinter uns etwas in die Luft. Erde regnete. Und Blut. Wir kauerten nebeneinander, die Waffen im Anschlag und starrten uns eine lange Sekunde schweigend an.

      Schweiß rann über ihre Stirn, vermischte sich mit dem Dreck der letzten Minuten. Statt von Mordlust waren ihre Augen von etwas anderem gezeichnet. Reue?

      »Wenn wir das hier nicht überleben …«, rief sie über den Lärm hinweg, bevor sie sich über ihre Schulter umsah, wie viel Zeit uns noch blieb, bis wir wieder in Aktion treten mussten.

      »Was ist dann?«

      »Ich will nicht sterben, ohne dir verziehen zu haben.«

      Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe. Jetzt? Das war der Moment, den sie sich für dieses Gespräch aussuchte? »Sage.«

      »Was?« Ein Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. »Ich kann doch nicht sterben und dich mit all dem Drama der letzten Wochen zurücklassen. Das wäre nicht fair.«

      »Du sollst mir nicht verzeihen, weil du dich ansonsten schlecht fühlen würdest.« Ich griff nach ihrer Schulter und zwang sie dazu, sich flacher gegen das Auto zu pressen.

      Im gleichen Moment tauchte Wren in meinen Augenwinkeln auf, schlitterte in unsere Richtung. Sorgen zeichneten seine starren Gesichtszüge. »Er ist nicht hier.«

      »Wer?« Sage sah aus, als hätte man ihr gerade einen Schlag in die Magengegend verpasst.

      »Nacon«, erwiderte ich, bevor Wren dazu kam.

      Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Jetzt, wo Ginez tot war und von Elvio jede Spur fehlte, lag die Verantwortung der Schlangen allein in ihrer Hand … und damit auch der unmittelbare Schutz des Präsidenten des Kartells. Sie schüttelte den Kopf, drückte sich in eine aufrechte Position und machte etwas, was einem Selbstmordversuch glich. Anstatt aus der Deckung heraus zu handeln, ging sie aktiv in den Kampf über und ließ damit Wren und mir keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

      Wren fing die Männer ab, die von links kamen, während ich jene von rechts übernahm. Das Messer in seiner Hand tropfte nach wenigen Minuten vor Blut. Ich verließ mich weiterhin auf die AK, Sage räumte von vorne jeden Mann ab, der uns entgegenkam.

      Nach wenigen Minuten bereits kehrte eine gespenstische Stille auf dem Grundstück ein. Nicht mal mehr die Geräusche, die sonst vom Dschungel an unsere Ohren drangen, waren zu hören. Dafür bot sich uns ein wahres Schlachtfeld und obwohl die Schüsse verebbt waren und die Gefahr gebannt, schafften es augenscheinlich weder Wren noch ich, Sage von der Seite zu weichen.

      In all dem Chaos passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Scheinwerfer wanderten über die lange Auffahrt und kündigten ein weiteres Auto an. Sage hob die Waffe, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn das wie gerade weiter geht … will ich eine Gehaltserhöhung«, verkündete sie.

      Der Wagen näherte sich im Schritttempo, bis die Scheinwerfer uns erfassten. Für einen Moment war ich geblendet, doch dann sah ich am Lichtstrahl vorbei und in das Gesicht des Mannes, der hinter dem Steuer saß.

      »Oh gracias a dios«, stieß Sage erleichtert aus, als auch sie Nacon erkannte. Keine Sekunde nachdem er ausgestiegen war und mir einen Blick zuwarf, der vor allem Was zum Teufel ist hier passiert aussagte, riss Sage die Kontrolle an sich.

      »Wir bleiben auf keinen Fall hier. Ándres, du kennst Salvadors Jagdhütte und hast den Zugang – dort fahren wir hin. Nacon, Arsch auf die Rückbank, wir können es nicht riskieren, länger als nötig hierzubleiben. Wren … würdest du dich darum kümmern, das Gelände notdürftig abzusichern und all die Männer zu finden, die sich vor dem Kampf gedrückt haben?«

      Wren verschränkte die Arme. »Habe ich freie Handhabe?«

      Bevor ich Nein sagen konnte, hatte Sage bereits genickt. »Ja. Mach, was du für richtig hältst. Spätestens in zwei Tagen sollte das Haus wieder bewohnbar sein und hier draußen das Chaos verschwunden. Wie sicher eine Rückkehr für Nacon ist, entscheiden wir dann. Falls es Probleme gibt, rufst du uns umgehend an. Und falls du Hilfe benötigst, orderst du die Mitglieder her, die in Medellín stationiert sind.«

      »Wird erledigt, nena.« Mir entging der beeindruckte Ausdruck auf seinem Gesicht nicht. Als wäre er angetan, wenn Sage ihm Anweisungen erteilte.

      Mit einem knappen Nicken wandte Wren sich ab. Nacon hatte sich in der Zwischenzeit tatsächlich auf die Rückbank verzogen und nun wies Sage mich an, dass ich auf dem Beifahrersitz Platz nehmen sollte. Hatte sie uns alle gerade herumkommandiert und wir leisteten auch noch widerstandslos Folge? Was zum Teufel hatte ich eigentlich verpasst? War mir ein Memo entgangen? Oder ein Wechsel in der Führungsriege?

      Sage ließ den Motor an, sobald wir im Wagen saßen. »Bring uns auf den neuesten Stand, Ándres«, forderte sie ohne Umschweife. »Ich hab nicht erwartet, spätnachts aus Cartagena zurückzukehren und mitten in eine Schießerei zu fahren.«

      Schießerei war eine nette Umschreibung für das, was eigentlich passiert war. »Tja, und ich hatte nicht erwartet, mitten in der Nacht aufzuwachen, einen Mord zu sehen und gleich darauf selbst einen zu verüben, bevor ich nach draußen stolpere und plötzlich kriegsähnliche Zustände herrschen.«

      Sage schnalzte mit der Zunge. Von ihren Worten gerade eben war nicht die geringste Spur geblieben. Stattdessen schien sie auf Autopilot zu agieren. Nacon, der mit hochgezogener Augenbraue auf der Rückbank saß, und sich unsere Worte zu Gemüte führte, wirkte mit jeder Sekunde besorgter. Das hatte nichts Gutes zu verheißen – immerhin kannte er noch keines der Details, die ich ihm noch zu erzählen hatte. Und Sage, denn nach gerade eben stand es außer Frage, dass die Leitung der Las Serpientes an sie übergegangen war.

      »Ich warte auf eine ordentliche Erklärung«, knurrte Nacon von hinten. Über den Rückspiegel warf ich ihm einen kurzen Blick zu, ehe ich damit begann, von vorne zu erzählen. Im Rückblick war alles noch schlimmer, als ich ursprünglich angenommen hatte.
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        * * *

      

      Die Jagdhütte war ein staubiges, altes, windschiefes Häuschen, das seine besten Zeiten lange hinter sich hatte und nicht einmal Schutz vor Kugeln bot. Vermutlich würden sie das teils morsche Holz einfach wie Papier durchschlagen. Es gab kein Sicherheitssystem, der Strom kam und ging, wie es ihm beliebte und während eines Unwetters wurde es hier mitten im Dschungel richtig ungemütlich. Trotzdem hatte Sage mit ihrer Anordnung mehr als Recht gehabt. Nacon in der Villa zu beschützen würde sich bei einem Angriff wie dem heute Nacht als schwierig bis unmöglich gestalten, wenn die Hälfte der Soldaten den Schwanz einzog und das Weite suchte. Soldaten. Die Bezeichnung würde ich ihnen definitiv absprechen, bis sie bewiesen hatten, dass sie wirklich etwas taugten.

      Sage tigerte in der kleinen Küche auf und ab, die sich in den schmalen Wohnraum öffnete. Etwas weiter hinten gab es ein winziges Bad und ein Schlafzimmer, das mit dem Bett im Prinzip schon komplett ausgefüllt war. Überall standen irgendwelche Sentimentalitäten herum. Etwas, was man meinem Vater für gewöhnlich eher nicht zutraute.

      Wie lange war sein letzter Besuch her? Wenn ich mir die Ablaufdaten der Konserven im Schrank ansah, dürfte das mindestens ein Jahrzehnt her sein. Vielleicht mehr.

      Der einzige Vorteil der Jagdhütte bestand in der Abgeschiedenheit und das kaum einer davon wusste. Außerdem gab es einen Keller – in dem nichts weiter als Waffen jeder Art lagerten. Einen Teil hatte ich schon Minuten nach unserer Ankunft hervorgeholt, sodass wir sie für eine eventuelle Nutzung vorbereiten konnten. Bislang war ich der Einzige, der sich damit beschäftigte.

      »Du solltest deinen Arm wirklich schonen«, wies Sage mich an, einen nicht gerade begeisterten Blick auf den frischen Verband richtend, der die nicht vollständig ausgeheilte Wunde nun wieder verdeckte.

      »Mir geht es gut«, wiederholte ich zum dritten Mal.

      Normalerweise war Sage nach Einsätzen wie diesem nicht derart aufgewühlt. Lag es an Nacon und mir, weil wir uns auf so engem Raum mit ihr befanden und sie zum ersten Mal seit dem Führungswechsel keine Möglichkeit hatte, uns aus dem Weg zu gehen? Oder an meinem Bruder allein, der sich zurückgezogen hatte, um Gespräche zu führen, solange er eine stabile Verbindung nach draußen hatte? Ich verstand die Notwendigkeit dahinter, nicht jedoch, wieso er uns zuvor nicht das gesagt hatte, was er ganz offensichtlich wusste.

      Denn Nacon verfügte über wichtige Informationen. Informationen, die er uns vorenthielt, aus Gründen, die ich gerade noch nicht nachvollziehen konnte.

      »Es blutet wieder«, fuhr Sage fort. Auch das hatte ich in den letzten Minuten schon mehrfach gehört.

      »Vielleicht willst du dich hinsetzen und dich mit etwas Sinnvollem beschäftigen?«

      »Nein. Nein, will ich nicht!«, erwiderte sie vehement und schoss mir einen warnenden Blick zu. »Ich wüsste gerne, was Sache ist. Die Brasilianer ziehen sich durch die letzten Wochen wie ein roter Faden, aber keiner hält es für nötig, mir zu sagen, was wirklich wichtig ist.«

      »Wenn ich es wüsste, hätte ich es dir längst gesagt.«

      »Genau. So wie du mir gesagt hast, dass dein Vater Salvador Ofidios ist.« Sage biss sich auf die Lippe, als hätte sie etwas Falsches gesagt, doch auf ihren Gesichtszügen erschien keine Reue. Sie meinte ernst, was sie da von sich gab.

      »Es war nie als Lüge dir gegenüber angelegt. Sondern ein allgemeines Geheimnis.«

      »Ändert nichts an der Tatsache, dass du mir ins Gesicht gelogen hast. Du wusstest, was dein Vater mir antut und hast mich manchmal Stunden später gevögelt, als wäre es egal.«

      Ich neigte den Kopf. Diesmal lag in meiner Stimme der warnende Unterton. »Es war niemals egal.«

      »Dann hättest du es mir gesagt. Direkt nach dem ersten Mal, als dein Vater sich mir gegenüber so verhalten hat!«

      Sie wollte nicht wirklich darüber diskutieren, oder? Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht mit Nacon im Nebenraum. Das war nur eine Übersprungshandlung, ein Ventil für die angestaute Anspannung in ihrem Inneren.

      »Hast du gar nichts dazu zu sagen?«, fuhr sie mich an, nachdem ich einige Sekunden ins Schweigen verfallen war.

      »Es war mir nie egal, Sage. Nie.«

      »Davon habe ich recht wenig mitbekommen. Du hast dich immer verhalten, als wäre dieser Missbrauch durch deinen Vater nicht existent.«

      Ich biss die Zähne aufeinander, bevor ich mich langsam erhob. Wenn mir jetzt ein falsches Wort über die Lippen kam, verlor ich sie womöglich für immer. Ehe ich auf sie zutrat, nahm ich einen tiefen Atemzug, um meine eigenen Nerven zu beruhigen. Aus einer spontanen Eingebung heraus packte ich Sage an den Oberarmen, damit sie mir nicht ausweichen konnte, selbst dann, wenn sie es gerne gewollt hätte.

      »Mein Vater war ein mächtiger Mann. Ein vorsichtiger Mann. Misstrauen hat ihn auf jedem seiner Wege begleitet und jeder Tag, an dem ich mir indirekt mit ansehen musste, was er dir antut, war einer zu viel. Ich wollte dir einen Ausweg bieten, aber sieh dir doch mal an, unter welchen Umständen wir gelebt haben! Was für Möglichkeiten gab es? Und ich weiß genau, was du dir durch mich bewahrt hast. Mit mir. Es sollte keine verdammte Rolle spielen, wer ich bin oder was mein Vater getan hat.« Ich stieß ein Schnauben aus. Meine Stimme war unbewusst lauter geworden, doch ich konnte mich nicht dazu bringen, leiser zu reden. Vertrauter. Und wenn der ganze verdammte Dschungel hörte, was ich Sage zu sagen hatte. Dann war es eben so. »Weißt du, was über die Jahre hinweg passiert ist? Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden. Aber es wurde mit jedem Mal schlimmer, da du in die Baracken zurückgekehrt bist und ich dir ansehen konnte, was schon wieder passiert war.«

      Ich hatte es verdrängt. Ich hatte versucht, es zu überspielen und mir einzureden, dass es mich nicht störte. Mich nichts anging. Aber tief in meinem Inneren war mir immer bewusst gewesen, wie sehr ich mich daran wirklich störte. Ich räusperte mich. »Dass er gestorben ist, war kein Zufall, Sage. Es hätte nicht in deiner Anwesenheit passieren sollen, aber bei Gott, es war kein Zufall.«

      Mit leicht geöffnetem Mund starrte Sage mir entgegen. Geschockt. Unfähig, sich zu bewegen. »Was hast du getan, Ándres?«, hauchte sie.

      »Ich habe ihn getötet. Ihm etwas von seiner eigenen Medizin verabreicht. Nacon weiß es. Er hatte seine ganz eigenen Gründe dafür, meinem Plan zuzustimmen. Er musste sterben. Diese endlose Tyrannei musste endlich ein Ende finden.«

      »Du hast deinen Vater getötet?«, wiederholte sie in einfachen Worten das, was ich ihr gerade eben noch eröffnet hatte.

      Ich nickte. »Ja. Ja, genau das habe ich getan. Also wirf mir nie wieder vor, es hätte mich nicht interessiert. Es hat mich so sehr interessiert, dass ich ihn für dich getötet habe.«

      Mit einem Mal ließ ich Sage los und trat einen Schritt zurück. Jegliche Anspannung war aus ihrem Körper gewichen, als die Realisation sie langsam mit sich gerissen hatte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte und ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen. Einige Sekunden wirkte es, als würde sie nichts sehen, bis sich ihr Blick wieder auf mich fokussierte.

      Ihre Hand schoss nach vorne, packte mein Shirt. Mit einem Ruck zog Sage mich so nah an sich heran, dass zwischen uns nichts mehr passte. Von unten starrte sie zu mir nach oben.

      »Sag das nochmal und dann küss mich.« Die Worte waren nur ein zarter Hauch und dennoch würde ich einen Teufel tun und sie darauf warten lassen.

      Es kam unerwartet … doch ich war mehr als bereit dazu, ihr Folge zu leisten.

      »Ich habe ihn getötet. Für dich, Sage«, raunte ich, in beinahe verführerischem Ton.

      Unsere Münder krachten aufeinander. Ich hatte auf diesen Moment gewartet, seit sie erfahren hatte, wer ich wirklich war.

      Mein Körper sehnte sich nach ihr und dem, was wir immer gehabt hatten. Nach wenigen Sekunden griff ich in ihre Haare, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen, ihre Kehle zu offenbaren. Ihr hitziger Blick suchte meinen.

      »Heißt das, du bist bereit, wieder meine kleine, dreckige Schlampe zu sein?«

      Da war es, das laszive Schmunzeln, das mir immer wieder aufs Neue durch Mark und Bein ging. Mehr Antwort und Einladung zugleich gab es fast nicht. Dennoch wanderte ihre Augenbraue ein wenig nach oben. »Prefiero ser tu putita sucia que tu niña buena«, erwiderte sie.

      »Du wirst beides sein, wenn ich es dir sage«, knurrte ich, fuhr mit dem Daumen über ihre entblößte Kehle und spürte prompt, wie sie schluckte. Ihr Puls flatterte unter meiner Berührung.

      Es rückte in den Hintergrund, wo wir uns befanden. Auch dass Nacon noch immer im Nachbarzimmer war, spielte nicht länger eine Rolle. Sollte er ruhig hören, wie die längst überflüssige Versöhnung zwischen Sage und mir klang.

      »Beug dich über den Tisch«, befahl ich, völlig ignorierend, dass es dort aufgrund der vielen Waffen nur wenig Platz gab.

      Sage bewegte sich nicht von der Stelle. »Zwing mich doch dazu, Ándres«, forderte sie mich heraus.

      »Eigentlich wollte ich mir diesen Part für später aufheben, aber …« Mit einem geschickten Tritt gegen ihre Beine holte ich sie von den Füßen. Alles, was sie davon abhielt, zu Boden zu gehen, war mein Griff in ihren Haaren.

      Ich zerrte sie zum Tisch, stieß sie grob dagegen und packte im nächsten Moment den Bund ihrer Hose, um sie bis zu ihren Knien zu ziehen. Mit der anderen Hand hielt ich ihre Arme auf dem Rücken fest, bevor ich ihre Beine auseinander drängte und mich ein wenig zurücklehnte, um einen Blick auf ihre Pussy zu werfen.

      Amüsiert lachte ich auf. »Dafür, dass du dich gibst, als würdest du das hier nur widerwillig tun, bist du ganz schön feucht.«

      Sie bäumte sich auf, trat nach mir und forderte damit die nächste Reaktion meinerseits heraus. Ich knallte sie mit voller Wucht auf den Tisch, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, das mir alles sagte, was ich wissen musste. Was wir hier taten, war noch nicht annähernd hart genug.

      Erneut packte ich in ihre Haare, drehte ihren Kopf leicht und presste anschließend ihre Wange in das Holz der Tischplatte. Sie starrte zu mir nach oben, als würde sie mir am liebsten die Augen auskratzen – oder verlangen, dass ich sie hart und lange fickte, bis der Rest ihres Grolls gegen mich in Luft aufgelöst war. Nun, damit hatte zumindest ich kein Problem.

      »Ich weiß, was dieser Blick heißt«, knurrte ich in ihr Ohr, ließ ihren Kopf los und machte mich an meiner Hose zu schaffen. »Aber ich will, dass du es sagst. Warum zeigst du mir nicht, dass von der kleinen Schlampe, die ich so gerne unter mir habe, noch alles da ist?«

      »Das hättest du wohl gerne, Ándres«, erwiderte sie mit einem Lachen, das sich in ein Keuchen verwandelte, sobald sie meine Eichel an ihrer Pussy spürte. Ich drängte gegen ihren engen Eingang. In diesem Winkel würde es wohl ein wenig schmerzhaft für uns beide werden, wenn ich in sie eindrang … doch das machte die ganze Sache doch überhaupt erst so spannend, oder nicht?

      »Du wirst mir geben, was ich will. Egal, ob es dir gefällt oder nicht«, erinnerte ich sie und ließ prompt die flache Hand auf ihren Arsch hinabsausen, bevor ich sie anschließend um ihren Hals legte und sie so näher an mich heranzog. Ihre Pussy spießte sich damit automatisch Zentimeter für Zentimeter auf meinem Schwanz auf.

      Sobald sie sich um mich herum schloss, spürte ich alles, was mich in den letzten Jahren von anderen Frauen hatte abschwören lassen.

      Sage und ich fickten gut, wenn wir einander leiden konnten. Wenn wir einander jedoch hassten, fickten wir wie unsterbliche Götter. Konsens existierte nicht – nur insofern, dass wir gegenseitig damit einverstanden waren, tun zu dürfen, was auch immer wir wollten. Das war der Reiz an uns. Ich vögelte sie hart, ganz so wie sie es wollte und sie wehrte sich wie eine kratzbürstige Katze, weil sie immer nur zwischen den Zeilen zugeben konnte, wie sehr sie darauf stand, wenn ich sie zu meiner Schlampe machte. Wenn ich ihr all die schmutzigen Dinge ins Ohr flüsterte, für die ein anderer Mann mit Sicherheit eine Ohrfeige kassiert hätte. Mindestens.

      »Weißt du, worüber ich gerade nachdenke?«, fragte ich und schob provokant einige weitere Zentimeter meines Schwanzes in sie. Ich ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Darüber, wie verdammt erbärmlich ist, dass ausgerechnet mein Geständnis deine Pussy so feucht gemacht hat. Der Gedanke, dass ich für dich getötet habe, macht dich an, nicht wahr? Ich würde es wieder tun, weißt du. Ich würde jeden gottverdammten Bastard auf diesem Planeten töten, wenn es bedeuten würde, eine weitere Minute in deiner himmlischen Pussy verbringen zu können.« Mit der Hand fuhr ich über ihren unteren Rücken, packte ihre Hüfte und trieb mich vollends in sie.

      Ein heiserer Laut entfuhr ihr, als sie mich vollständig in sich aufnahm. Ihre Reaktion war begleitet von einem ersten Zucken. »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber dein Schwanz wird vermutlich auch nur so hart, weil du dich wie mein Held in weißer Rüstung fühlst.«

      Ich lachte auf. Sie konnte definitiv austeilen und einstecken, das musste ich ihr lassen. Allerdings forderte sie damit auch eine unmittelbare Reaktion heraus …

      »Ich könnte nie ein Held sein. Aber der skrupellose Mann, der dich beherrscht, bin ich gern.« Mit einer einzigen Bewegung zog ich mich aus ihr zurück, riss sie in eine aufrechte Position und drehte sie zu mir um. Ein kurzer, schneller Schlag in ihr Gesicht und sie blinzelte mich verblüfft an. An ihren Mundwinkeln zupfte ein verheißungsvolles Grinsen, sobald ich ihr Kinn packte und warnend eine Augenbraue hob.

      »Du weißt, was passiert, Sage, wenn …«

      Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen, denn sie zahlte es mir mit gleicher Münze heim. Ihr Kopf donnerte in mein Gesicht, ich schmeckte Blut. Als ich sie nach einer Sekunde wieder ansah, leckte sie mein Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe und sah mich an, als würde sie mich am liebsten auf der Stelle mit Haut, Haaren und allem, was ich hatte, verschlingen.

      Dem leistete ich nur allzu gerne folge.

      Ich packte sie, schleuderte sie in die Küche. Sage landete auf dem Boden und sobald ich sie erreichte, packte ich ihre Fußgelenke, zog sie unter mich, ihre Beine bereits über meinen Armen drapiert. Ich war in ihr, bevor sie sich erneut wehren konnte, eine Hand an ihrem Hals, die andere damit beschäftigt, ihre Hände oberhalb ihres Kopfes auf den Boden zu pinnen.

      Mit harten, kurzen Stößen drang ich in sie ein. Durchaus dreckig schmunzelnd beugte ich mich mit dem Mund an ihr Ohr. »Weißt du, was ich irgendwann tun werde? Ich werde dir meinen Namen ins Fleisch ritzen, damit du mich niemals vergisst. Nunca olvides para quién te gusta ser una maldita niña mala.«

      Ich spürte, wie ihre Nässe an meinen Schenkeln klebte und ihrem Arsch, wodurch ich mich einen Moment zu lang gehen ließ. In ihrer Pussy, ihrem Duft, wie sie unter mir lag und was für ein verdammt heißes Bild es abgab, mein Blut mit ihrem vermischt auf ihren Lippen zu sehen. Mit einem Knurren in der Kehle beugte ich mich erneut zu ihr, diesmal allerdings, um sie zu küssen. Sobald ihre Zunge in meinen Mund schoss, war es um meine sonst so gute Selbstbeherrschung geschehen.

      Einige Sekunden lang fickte ich sie noch härter als zuvor, ehe ich mich in sie ergoss. Unser beider Keuchen und Stöhnen erfüllte die kleine Hütte und machte allen anderen Anwesenden – Nacon – unmissverständlich klar, was gerade passierte.

      Doch bevor ich sie entließ und ihr befahl, sich wieder anzuziehen, beugte ich mich zwischen ihre Beine und malträtierte sie mit meiner Zunge, bis sie auf beeindruckende Art und Weise für mich explodierte.
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      Egal, wie sehr ich auch versuchte, mich zusammenzureißen und eine gewisse Grundkonzentration an den Tag zu legen, es gelang mir nicht. Meine Gedanken kreisten um das, was Ándres mir eröffnet hatte. Was er zugegeben hatte, nur um meine Welt auf den Kopf zu stellen und mich mehr oder weniger sprachlos zurückzulassen.

      Nacon hatte zwischenzeitlich seine Gespräche beendet und lehnte nun mit verschränkten Armen an der Wand, den Blick auf seine verschmutzten Schuhe gerichtet. Sein Äußeres erweckte den Eindruck, als sei er vollkommen durcheinandergeraten. Nichtsdestotrotz hatte er uns gerade eben gesagt, dass es da die ein oder andere Sache gab, über die wir uns unterhalten sollten. Falls er vorhatte, sich über unser kurzes, aber durchaus intensives Aufeinandertreffen auszulassen, so ließ er sich davon nichts anmerken. Noch nicht.

      Ein Räuspern erfüllte den Raum, ganz so als müsste Nacon erst seinen Mut zusammenkratzen, um uns das mitzuteilen, was ihm auf dem Herzen lag. Oder woher auch immer diese Informationen kamen.

      »Wir haben es schon eine Weile vermutet, nicht erst seit der schiefgelaufenen Übergabe in Bogotá … aber ein alter Bekannter aus dem Gefängnis hat es heute Nachmittag bestätigt. Die Bestie aus Brasilien hat es auf mich abgesehen und steckt hinter dem geplatzten Deal und mit großer Wahrscheinlichkeit auch hinter dem Anschlag auf die Villa. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er alle Männer hat umgehend töten lassen, doch er muss einen als Geisel genommen und befragt haben, bis er den Standort verraten hat. Tja, das Ergebnis haben wir ja mit eigenen Augen gesehen …«

      Ándres schlug die Hände über dem Kopf zusammen, während ich langsam die Augenbrauen hob. Ich verstand, um ganz ehrlich zu sein, nur Bahnhof. Zu Amtszeiten von Salvador hatte es viele Probleme gegeben und etliche Einsätze, in denen wir uns darum gekümmert hatten, doch eine Bestie war mir nie untergekommen – oder ein Mann, der sich so nennen ließ.

      »Desi hat mich im Prinzip sogar noch davor gewarnt, dass so etwas passieren könnte.«

      »Niemand hätte ahnen können, dass es so bald geschieht«, warf Ándres ein, womit er in meinen Augen nicht ganz Unrecht hatte. Außerdem musste man auch bedenken, dass die Soldaten in ihrer Aufgabe auf ganzer Linie versagt hatten. Ich biss die Zähne zusammen und fragte mich, warum Nacon so betroffen wirkte. Ähnlich wie Wren hielt er mit seinen Emotionen ansonsten gerne hinter dem Berg und tat alles dafür, um konstant als knallharter Mann zu wirken, der einem den Finger abhackte, wenn es ihm beliebte.

      Nun bemerkte ich allerdings gleich mehrere Gefühle auf seinen Gesichtszügen, darunter Sorge und vielleicht sogar ein wenig Angst. Ich verschränkte die Arme. »Und am Ende ist es ihnen auch nicht gelungen, sich gegen uns durchzusetzen.«

      Wren, Ándres und ich hatten ein verdammt gutes Team abgegeben. Ginez war tot, was mit Elvio passiert war, ließ sich zum aktuellen Zeitpunkt schwer sagen. Bei den Las Serpientes waren einige Plätze freigeworden und wenn es nach mir ging, würde ich sie nur allzu gern mit den beiden Männern besetzen, die mir zur Seite gestanden hatten.

      »Er weiß jetzt, wo das Kartell beheimatet ist. Und diese Information wird er ausnutzen, bis er uns in die Knie gezwungen hat.« Nacon schien so davon überzeugt, dass er eine Niederlage erleiden würde.

      So hatte ich ihn bisher nicht gesehen und der Anblick weckte beinahe so etwas wie Mitleid in mir. Doch das Kartell war weder zerschlagen, noch bot es mehr Angriffsfläche als sonst auch. Wir hatten ein paar Verluste zu melden und mussten uns darum kümmern, uns so bald wie möglich neu aufzustellen, doch im Anschluss würden wir wohl dazu in der Lage sein, uns zu verteidigen und einen Gegenschlag zu starten.

      »Niemand zwingt uns in die Knie«, brummte ich und schüttelte den Kopf. Eher starb ich, bevor ich mich von einem Feind des Kartells bezwingen ließ.

      Ándres warf mir einen kurzen Seitenblick zu, der wohl ein Dankeschön für meine Unterstützung sein sollte. Ich erwiderte ihn, machte ihm aber auch unmissverständlich klar, dass Nacon sich gerade auf einem gefährlichen Pfad befand. Er war der Präsident des Ofidios-Kartells. Hier konnte er sich die Schwäche leisten, aber sobald wir zurückkehrten, musste er wieder der Mann sein, der er zuvor auch gewesen war.

      »Im Prinzip ist es doch einfach. Wren überprüft die aktuelle Lage und bringt Ordnung in das Chaos. Wir heuern vorübergehend eine Einheit professioneller Söldner an, damit sie unsere eigenen Männer zu dem machen, was sie eigentlich sein sollten. Das Geschäft läuft normal weiter. Solange er nicht sieht, dass er uns hart getroffen hat, wird es auch ansonsten niemand bemerken.« Zum ersten Mal hörte ich, wie Ándres mit Nacon wie mit einem Bruder sprach. Die ganze Zeit über war diese Verbindung immer im Hintergrund geblieben, hatte sich kaum bemerkbar gemacht. Sie sahen sich ähnlich, aber das hatte noch lange nichts zu bedeuten. Wenn Nacon mir nicht davon erzählt hätte, wäre ich niemals an den Punkt gekommen, mir die Frage zu stellen, ob die beiden miteinander verwandt waren.

      »Dem stimme ich uneingeschränkt zu«, sagte ich und lehnte mich gegen die Küchenzeile. Bevor Nacon zu uns zurückgekehrt war, hatte ich eine der Vorratsdosen geöffnet, nur um festzustellen, dass die graue Pampe darin weder unbedenklich aussah noch schmeckte. Wenn wir länger hierbleiben würden, musste definitiv für richtiges Essen gesorgt werden. Wren hatte sich noch nicht wieder gemeldet und wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was dort gerade vor sich ging?

      »Das läuft alles nicht wie es sollte«, murmelte Nacon, was Ándres nur zum Schnauben brachte.

      »Du wirst doch nicht wegen eines Idioten den Schwanz einziehen. Bis heute Abend lief es im Großen und Ganzen sehr gut.«

      Ob Nacon mitbekommen hatte, dass sein Bruder mir gegenüber zugegeben hatte, dass er ihren Vater umgebracht hatte? Zumindest hatte Nacon davon gewusst, es abgesegnet und sich bestimmt auch in irgendeiner Weise daran beteiligt. Wenn er sich daran gestört hätte, wäre zwischenzeitlich sicher ein dementsprechender Kommentar von ihm gekommen. Oder nicht?

      »Vielleicht sollten wir warten, was Wren zu berichten hat«, schaltete ich mich ein. »Und dann bringen wir in Erfahrung, was es mit diesem Mann auf sich hat.«

      »Da gibt es nicht viel zu erfahren. Er hält sich bedeckt und ist seit Jahren einer der Gegenspieler des Kartells. Mal mehr und mal weniger offensichtlich, aber er ist immer da.« Wieso hörte ich davon zum allerersten Mal? Eigentlich war ich der festen Überzeugung gewesen, in den Angelegenheiten des Kartells tief drin zu stecken und mehr als einer der Rekruten zu wissen. Offenbar wurde man immer wieder eines Besseren belehrt. »Ihr wisst, wer dahintersteckt und habt nie daran gedacht, einen entsprechenden Vergeltungsschlag anzuordnen?«

      Nacon fixierte mich mit seinem Blick, der hellwach und aufmerksam schien. »Mein Vater wusste nicht, wer dahintersteckt. Und auch wir haben bislang nur eine vage Vermutung. Der Scheißkerl ist mit seinem Versteckspiel wirklich gut.«

      »Dann müssen wir eben besser sein«, erwiderte ich. »Aber als allererstes warten wir darauf, dass Wren sich meldet. Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

      Weitergehen würde es auf jeden Fall. Ándres kümmerte sich darum, dass Nacon seine Zuversicht wieder fand und ich würde unterdessen dafür sorgen, dass das Kartell unbeschadet weitermachte und das Grundstück wieder genutzt werden konnte, wie wir es brauchten.
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      Warum auch immer die beiden Männer sich einstimmig dazu entschlossen hatten, mir das Schlafzimmer zu überlassen, die unheimliche Stille in diesem Raum half mir nicht gerade dabei, abzuschalten und in den erholsamen Schlaf zu sinken, den ich nach dem langen Flug und der Action vor der Villa dringend nötig hatte. Ich vermutete, einer der beiden war wachgeblieben, um Wache zu schieben und weitere unvorhergesehene Vorkommnisse zu verhindern. Der andere musste zwangsläufig mit dem schmalen Sofa vorlieb nehmen – oder der Rückbank des Wagens.

      Wie die ganze Zeit über drifteten meine Gedanken schon nach wenigen Sekunden wieder in eine bestimmte Richtung. Ándres, die große Enthüllung und der Sex, den wir anschließend gehabt hatten.

      Wenn ich die Augen schloss, spürte ich seine Hand noch immer um meinen Hals und seinen Schwanz tief in mir. Ein Gefühl, das ich in den letzten Wochen vermisst hatte, ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein. Ebenso hatte ich es vermisst, ihm zu lauschen, wenn er mir all die dreckigen Sätze ins Ohr flüsterte, die mich beinahe zum Durchdrehen brachten.

      Hätte mir jemand gesagt, dass es für ihn so vergleichsweise einfach werden würde, mein Vertrauen wieder für sich zu gewinnen, hätte ich denjenigen mit Sicherheit ausgelacht. Im Prinzip änderte der Tod von Salvador Ofidios nichts an der Gesamtsituation, allerdings durchaus das kleine Detail, bei dem es darum ging, wer dafür verantwortlich war und aus welchen Gründen es geschehen war. Ándres hatte nie wie der beschützerische Typ gewirkt. Oder wie jemand, der sich um das Wohl seiner Mitmenschen sorgte.

      Umso überraschender kam es, dass er es wohl ausgerechnet für mich getan hatte. Seinen eigenen Vater zu töten … egal, wie die Beziehung zwischen den beiden Männern gewesen war, glich einem großen Opfer, welches Ándres ausgerechnet für mich erbracht haben wollte.

      Mierda.

      Ich drehte mich von der linken Seite des Bettes auf die rechte und starrte die Wand an. Was steckte noch in diesem Mann, was ich bisher nicht erkannt hatte? Mit diesem Gedanken war es wohl endgültig um meinen Schlaf geschehen.

      Also konnte ich das Bett genauso gut Ándres oder Nacon überlassen und selbst Wache schieben. Vielleicht meldete sich in der Zeit dann auch endlich Wren, um uns das Update zu geben, welches wir bereits erwarteten. Dringend.

      Mit einem Seufzen erhob ich mich aus dem Bett, schlüpfte in ein altes Shirt, das ich im Schrank gefunden hatte – immer noch besser als meine dreckigen, verbluteten Klamotten von vorhin – und öffnete die Tür vorsichtig einen Spaltbreit, um mir zunächst einen Überblick zu verschaffen.

      Zu meinem Leidwesen war es Nacon, der sich in der Küche aufhielt und nicht Ándres. Mit vor der Brust verschränkten Armen tapste ich in die Küche.

      »Wolltest du nicht schlafen?« Nacon hatte mir den Kopf in der Sekunde zugewandt, in der er meinen Schatten im Gang gesehen hatte.

      Ich hob die Schultern. »Zwischen wollen und können liegen leider Welten. Wo ist dein Bruder?«

      »Hast du Lust auf eine zweite Runde bekommen?« Die Frage kam so unerwartet und provokant, dass ich den Mund perplex öffnete, aber nichts dazu sagte.

      »Ihr wart nicht zu überhören«, fügte Nacon nach einigen Sekunden an.

      Tja. Das war zu erwarten gewesen. Dementsprechend sollte es mich auch nicht so unvorbereitet treffen, wie es gerade der Fall war.

      »Ich hoffe mal, dass es keine Premiere für dich war. Jemand anderen beim Sex zu hören, meine ich.«

      Ein Funkeln trat in seine Augen. »Hältst du mich für einen Heiligen, Sage?«

      »Du könntest nicht weiter davon entfernt sein.«

      »Es freut mich, dass ihr euch wieder gerne habt«, entgegnete er, erneut völlig unerwartet.

      Wie kam er darauf, dass wir uns mochten? Wenn er uns wirklich gehört hatte, musste ihm doch klar sein, was zwischen uns war … und was nicht. »Was zum Teufel ist heute dein Problem, hm?«

      Seit er mit dem Auto mitten ins Chaos gefahren war, wirkte er ein wenig neben der Spur. Oder waren es die Befehle gewesen, die ich so freizügig erteilt hatte? Hätte er lieber selbst entschieden, was wir als Nächstes taten? Allerdings hätte es nicht mehr als ein Fingerschnipsen seinerseits gebraucht, um seine Vorstellungen durchzusetzen. Anstrengend, wie undurchsichtig dieser Mann eigentlich war.

      »Lass uns lieber weiter über das reden, was ich gehört habe«, erwiderte Nacon unverzüglich.

      Ich schnaubte. Natürlich. Anstatt sich den Problemen zu stellen, wollte er mir lieber die Röte ins Gesicht treiben. Leider musste ich ihm wohl mitteilen, dass ihm das nicht gelingen würde. »Sag mir einfach, wo Ándres ist.«

      Nacon zuckte mit den Schultern. Wäre ja auch ein Wunder gewesen, von ihm eine entsprechende Antwort zu erhalten.

      »Ich sage dir lieber etwas anderes«, meinte er schließlich. »Ich konnte dein süßes, kleines Stöhnen hören. Und ich weiß genau, dass du momentan nicht dazu in der Lage bist, mir das Gleiche zu gewähren. Aber ich kann warten. Ich werde warten, pajarito. Und eines Tages wirst du unter mir sein und es genießen.«

      Seine Worte brachten mich dazu, die Augenbrauen zusammenzuziehen und ihn geschockt anzusehen. Woher kam das? Und noch viel wichtiger: Wieso kam Nacon zielstrebig auf mich zu?

      Ehe ich mich versah, hatte er meine Oberarme gepackt, mich gegen die Wand hinter mir gedrängt und kam mir so nahe, dass ich seine aktuelle Verzweiflung fast riechen konnte. Sobald seine Lippen auf meine trafen, holte ich aus und verpasste ihm mit der Faust einen harten Kinnhaken.

      Sein Kopf flog zur Seite, doch Nacon lachte nur. Er dachte nicht daran, mich loszulassen. Wie in Zeitlupe drehte er den Kopf wieder in meine Richtung, leckte sich über die Lippen und bewegte seinen Kiefer kurz, bevor er meinen Körper mit seinem gegen die Wand presste und mich damit bewegungsunfähig machte. Meine Arme klemmten zwischen uns. Sein Blick bohrte sich in meinen. Unnachgiebig.

      Ebenso unnachgiebig war auch der Kuss, den er mir erneut aufzwängte. Ich wehrte mich. Versuchte, ihn zu beißen. Ihn von mir zu schieben. Ihm irgendwie zu entkommen. Doch letztendlich behielt er die Oberhand und gab mich nach einigen Sekunden amüsiert frei. »Eines Tages bringen wir das hier zu Ende«, verkündete er unheilvoll.

      »Pendejo!«, knurrte ich und wischte mir über den Mund.

      Hatte ich ihm nicht gesagt, unter welchen Regeln ich für ihn arbeitete? Hatte er nicht zugestimmt, als es darum gegangen war, sich nicht zu verhalten, wie sein Vater es getan hatte? Und doch hatte er die Situation an sich gerissen und beschlossen, was in Ordnung war. Einfach so. Als würde es ohnehin keine Rolle spielen, was ich wollte.

      »Stell dich nicht so an, Sage«, erwiderte Nacon belustigt und wandte sich zu mir um, nur damit er mich mit einem amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht ansehen konnte.

      »Anstellen? Nur weil du Zeuge von Ándres’ Privilegien geworden bist, heißt das noch lange nicht, dass du dir anmaßen darfst, sie für dich zu beanspruchen, cabrón«, zischte ich. »Du solltest dich zusammenreißen, Nacon. Ansonsten wirst du dir jemand anderen für meinen Job suchen müssen.«

      Bevor er mir antworten konnte, um mich wieder einmal daran zu erinnern, was er in diesem Fall tun würde, stieß ich die Tür nach draußen auf. Sofort fiel mir das Auto ins Auge und damit hatte ich wohl auch den Ort gefunden, an den Ándres sich zurückgezogen hatte.

      Das Knurren steckte noch immer in meiner Kehle fest, als ich die Beifahrertür öffnete und mich auf den Sitz fallen ließ. Mein Kopf knallte gegen die Lehne und im Rückspiegel sah ich, dass Ándres mit verschränkten Armen auf der Rückbank lag. Und schlief. Bastard.

      Natürlich hatte er nichts von dem mitbekommen, was in den letzten Minuten passiert war. Ein Teil von mir hätte ihn gerne geweckt, damit ich mich über Nacons unmögliches Verhalten auskotzen konnte … doch am Ende war es vielleicht nicht klug, ihn gegen seinen Bruder aufzubringen. Nicht jetzt, nicht nachdem wir uns gerade erst wieder ausgesöhnt hatten und ich auf keinen Fall riskieren wollte, ihn erneut von mir zu stoßen.

      Ich schloss die Augen, ließ das gerade Geschehene Revue passieren. Dieser Mann, der mich gerade gegen die Wand gedrängt und geküsst hatte, war definitiv nicht Nacon gewesen. Zumindest nicht, wenn es um sein Verhalten und die Handlungsweise ging. Er hatte mitbekommen, wie Ándres und ich miteinander umgingen und fälschlicherweise angenommen, dass er es genauso handhaben konnte … weil er verwirrt war. Weil die letzten Stunden ihm zusetzten. Die Ungewissheit. Der fehlende Rückhalt.

      Der Job als Präsident des Kartells war einsam. Zumindest stellte ich es mir vor, immerhin gab es auch keine wirkliche Familie, die für diese Sicherheit hätte sorgen können.

      Ihren Vater hatten sie umgebracht, um die Mütter der Brüder stand es sicher auch nicht gut und ansonsten gab es nur Menschen, die vom Kartell bezahlt wurden, um für Nacon zu arbeiten. Die Männer, die ihm den Rücken freihielten, taten es nur, weil sie dafür Geld bekamen. Bei Ándres und mir war es immer anders gewesen und das musste auch Nacon erkannt haben, auch wenn wir es auf eine äußerst ungesunde, verquere Weise zeigten. Hatte er geglaubt, dass er von mir das Gleiche wie Ándres bekam, wenn er sich nur ebenso verhielt?

      Ich biss auf die Innenseite meiner Wangen und rollte mit den Augen. Wieso dachte ich überhaupt darüber nach? Wieso empfand ich Mitleid mit einem Mann, der mich dazu gezwungen hatte, für ihn zu arbeiten? Wut kochte in mir nach oben, vor allem über mich selbst, denn ich stieg wieder aus dem Wagen aus, um zurück nach drinnen zu gehen.

      Die Tür knallte lautstark gegen die Wand, als ich das Haus wieder betrat, und anschließend zurück in den Rahmen.

      »Okay, hör zu, burro.« Normalerweise hätte ich mich niemals getraut, ihn mit Schimpfwörtern zu bedenken. Doch seit diese seltsame Situation begonnen hatte, gab es wohl eine Ausnahme dafür. Wie ich sie rechtfertigen würde, wenn es darauf ankam, stand in den Sternen. »Wenn du noch einmal versuchst, deinen Bruder nachzuahmen, trete ich dir so hart in die Eier, dass sie in deinem Magen landen. Egal, was du versuchst, du wirst in keinem Fall das bekommen, was er hat.«

      Nacon fuhr zu mir herum. Ein unheilvoller Ausdruck zeichnete sein Gesicht. Er hatte jedes meiner Worte aufgenommen und hieß wohl nicht gut, was ich ihm da entgegenspie. Doch ich war mit meiner Ansprache noch nicht am Ende angelangt. Wenn er mir eine Kugel für meine ehrlichen Worte verpassen wollte, musste er damit wohl oder übel noch ein paar Sekunden warten. Entschlossen starrte ich ihm entgegen.

      »Wenn du Loyalität willst, musst du sie dir erarbeiten. Wenn du etwas anders machen willst, als dein Vater, solltest du es einfach tun. Wenn du Freunde willst, die dir den Rücken freihalten, egal was auch passiert, dann … dann musst du unter Beweis stellen, dass du ein genauso guter Freund im Gegenzug sein kannst. Ruh dich weiter auf deinem blutigen Ofidios-Thron aus und du wirst sehen, zu was für einem Menschen es dich macht. Zu was für einem Mann. Da oben an der Spitze ist es einsam und kalt. Wusste dein alter Herr auch schon, aber der war zu stur, um alte Gewohnheiten abzulegen.« Kaum war die letzte Silbe aus meinem Mund heraus, hob ich die Hände, um ihm zu bedeuten, dass ich keine Gefahr darstellte, nur weil ich ein einziges Mal die Wahrheit ausgesprochen hatte.

      Ganz egal, wie unbequem es für ihn war. Ganz egal, wie viel Scheiß-Angst es mir im Nachgang einjagte, weil seine Miene für Sekunden einfach vollkommen erstarrte. Ich befürchtete das Schlimmste. Horrorszenarien schossen durch meinen Kopf und ließen mich überlegen, wie ich am schnellsten entkam, sollte er sich dazu entschließen, mein Leben für die freien Worte zu beenden.

      »Ich habe ihn für verrückt erklärt, als er bei mir ankam, und mir von seinem Plan erzählt hat«, sagte Nacon, eine bedrohliche Ruhe in seiner Stimme.

      Ich schluckte. Wohin würde diese Geschichte führen?

      »Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto besser gefiel mir der Plan. Der Gedanke, diese Welt endlich von meinem Vater zu befreien, war … aufregend. Das Kartell nach meinen Vorstellungen umzuformen, gefiel mir. Aber hätte ich gewusst, mit welchen Problemen ich mich herumschlagen muss, hätte ich ihn wohl davon abgehalten.«

      »Das ist feige«, erwiderte ich, ohne über meine Worte nachzudenken.

      »Immer noch besser, als ihn unseren Vater wegen einer Frau töten zu lassen.«

      Ein Lachen entkam mir. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht nur wegen mir geschehen ist. Es gab viele Faktoren. Viele Gründe, die sich über die Jahre hinweg angesammelt hatten. Und wenn Ándres ihn nicht getötet hätte, wäre es vielleicht euer brasilianischer Freund gewesen. So oder so, du hattest die Wahl, den Posten anzutreten, oder ihn jemand anderem zu überlassen. Du wolltest ihn. Jetzt ist es deiner. Also solltest du dir schleunigst das dafür passende Paar Eier wachsen lassen und dafür sorgen, dass wir die Scheiße überleben und als Gewinner aus diesem Kampf hervorgehen.«

      Nicht ein einziges Mal hatte ich mich getraut, mit Salvador auf diese Weise zu sprechen, aber Nacon? Wenn er sich wirklich mit mir anlegen wollte, würde ich ihm entsprechend Kontra bieten.

      »Hast du noch mehr zu sagen?« Nacon hatte sich automatisch aufgerichtet, sich größer gemacht als ich es war. Vermutlich glaubte er, mich auch diesmal wieder einschüchtern zu können, indem er seine körperliche Überlegenheit verdeutlichte.

      Doch anstatt zurückzuzucken, mich kleiner zu machen und seinen Blick zu vermeiden, ging ich einen Schritt auf ihn zu. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Nein. Ich schätze, das war alles. Ist ja auch genug zum Nachdenken für dich, nicht wahr?«

      Bevor er darauf noch etwas erwidern konnte, zog ich mich ins Schlafzimmer zurück. Er sollte nicht glauben, dass ich Ándres für meinen Schutz und das Seelenheil brauchte. Ich war nämlich, wie ich nun feststellte, sehr wohl dazu in der Lage, ihm die Stirn allein zu bieten.

      Toma eso, tonto.
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      Sah man vom Außenbereich ab, hielt sich der Schaden insgesamt in Grenzen. Viel größer war das Problem, das aufgrund der zahlreichen Leichen und der vielen Waffen entstand, die benutzt worden waren. Auf dem Vorplatz der Villa konnte man keinen Meter gehen, ohne nicht auf mindestens fünf Patronenhülsen zu treten. Die Leichen waren bereits von den Soldaten zur Seite geschafft worden und die Verwundeten unserer Seite hatte man in ein Krankenhaus in Medellín gebracht – unter dem Deckmantel mehrerer Koffer, die randvoll mit Pesos waren und den behandelnden Ärzten die Freiheit bringen sollten, Patienten zu behandeln, ohne nähere Fragen zu stellen.

      Die überlebenden Männer unseres Angreifers hatte ich höchstpersönlich exekutiert, egal in was für einem Zustand sie sich befunden hatten. Ich stellte keine Fragen, wusste ich doch zu genau, dass sie mir nach der vergangenen Nacht keine Antworten darauf liefern würden.

      Ein paar Männer arbeiteten bereits daran, den Zaun wieder in Stand zu setzen, während wiederum andere sich darum kümmerten, das Sicherheitssystem wieder zum Laufen zu bekommen. Kurz, bevor der Angriff begonnen hatte, war es lahm gelegt worden. Während der ganzen Arbeit begleitete mich vor allem die Wut über das, was geschehen war. Ich wollte mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn Sage und ich nicht in eben jenem Moment aufgetaucht wären.

      Ándres hätte die Situation kaum allein unter Kontrolle bekommen, denn die Unterstützung unserer Männer war ihm verwehrt geblieben. Was mich gedanklich auch schon zum nächsten Thema brachte, denn ich hatte noch im Morgengrauen ein paar mexikanische Söldner angeheuert, die sich nicht nur um den Schutz des Grundstücks kümmern würden, sondern auch darum, diesen Hosenscheißern das richtige Verhalten beizubringen. Von Rodriguez hatten sie es offensichtlich nicht gelernt … aber auch den konnte man dazu nicht mehr befragen, weil er offenbar einer der ersten Männer gewesen war, die vom Feind kaltblütig ermordet worden waren. Gefolgt von Ginez und zwei Dutzend anderer Männer, die ich mehr oder weniger gut gekannt hatte.

      Bis zu den Baracken hatten die Bastarde es nicht geschafft, doch ich zweifelte ohnehin daran, dass die Rekruten sich den Eindringlingen in den Weg gestellt hätten – nachdem es ihnen schon so leicht gefallen war, sich den Drogen hinzugeben, die sich direkt vor ihrer Nase befanden.

      Eine gewisse Unruhe hielt mich fest im Griff und die hatte nicht nur damit zu tun, dass ich mich auf diesem Grund und Boden aktuell nicht sicher fühlte, sondern vor allem mit Nacon, der irgendwo im Nichts ausharrte, bis ich ihm grünes Licht für eine Rückkehr gab. Doch wie sollte ich entscheiden, wann es für ihn sicher genug war, hierher zurückzukehren? Am liebsten hätte ich einen temporären Umzug nach Cartagena vorgeschlagen, denn von diesem Ort wussten nur die wichtigsten Posten innerhalb des Kartells. War er dort vollkommen sicher? Ich hoffte es. Hätte ich es garantieren wollen? Sicherlich nicht. Umso größer wurde das moralische Dilemma.

      Bislang hatte ich mich nicht getraut, Nacon überhaupt anzurufen. Ihm irgendetwas anderes als ein fertiges, akzeptables Ergebnis zu präsentieren, kam überhaupt nicht in Frage. Dazu gehörte es nun mal, die Leichen vom Grundstück zu schaffen und verschwinden zu lassen und die Schäden an und in der Villa zu reparieren, bevor er überhaupt daran dachte, zurückzukehren. Niemand wollte die Einschusslöcher im Foyer sehen. Oder in der Küchentür. Keiner wollte auf einen riesigen Blutfleck auf dem Teppich im Flur stoßen und sich fragen, was dort geschehen war … wenn die Antwort lautete, dass es sich bei der Stelle um jene handelte, an der Ginez gestorben war.

      Noch eine weitere Sache auf der langen To-Do-Liste, die ich mir in Gedanken geschrieben hatte. Ich musste halbwegs normale Beerdigungen für die verstorbenen Mitglieder des Kartells organisieren. Den Männern und ihrer Familien wegen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte wohl auch ein Massengrab irgendwo im Dschungel ausgereicht, aber Denkweisen wie diese waren es wohl, warum Nacon der Präsident des Kartells war … und nicht ich.

      Ich warf einen kurzen Blick auf mein Smartphone, während ich die Treppen nach unten eilte und entdecke neue Nachrichten von Sage.

      Die erste Frage war, ob bei mir alles in Ordnung war. Die zweite, ob ich Hilfe brauchte. Die dritte, ob es mir gut ging. Und die vierte schlussendlich, wann ich mich melden würde. Mit Neuigkeiten. Oder irgendetwas anderem, ganz egal.

      Bevor ich jedoch darauf reagieren konnte, hörte ich, wie ein Auto sich über die Auffahrt näherte. Schon wie vergangene Nacht war es eine wahre Überraschung, Nacon hinter dem Steuer zu entdecken.

      Als wären die Anweisungen nicht deutlich gewesen. Von Sage und Ándres fehlte jede Spur. Wunderbar. Hatte Nacon über die letzten Stunden einen Gottkomplex entwickelt, der ihm einflüsterte, unsterblich zu sein?

      Ich biss die Zähne aufeinander und erwartete ihn mit grimmigem Blick und verschränkten Armen. »Und was glaubst du hier zu tun?«

      »Nach meinem Grund und Boden sehen, was sonst«, bellte er, warf die Autotür lautstark zu und inspizierte all das Blut, das in den Sand und Kies der Auffahrt gesickert war und dort nun dunkelrot in der Sonne strahlte.

      Was sollte ich sagen?

      Die Prioritäten waren klar verteilt.

      »Wer hat dir gesagt, es sei sicher, hierher zu kommen?«, verlangte ich zu wissen. Er wollte sein Ego raushängen lassen? Das konnte ich mindestens genauso gut.

      »Niemand. Ich bin hier, weil ich beschlossen habe, dass du die Scheiße hier nicht allein machst.«

      Ich hob eine Augenbraue. War Nacons Platz nicht hinter dem Schreibtisch? War es nicht seine Aufgabe, das Kartell und seine Geschäfte zu delegieren und uns anderen den Rest zu überlassen? Anstatt mich jedoch daran aufzuhängen, konzentrierte ich mich auf die andere Frage, die mir unter den Nägeln brannte. »Was ist mit den anderen beiden?«

      Äußerst angepisst hob Nacon die Schultern. »Vermutlich mit vögeln beschäftigt. Wer kann das schon so genau sagen.«

      Meine Augenbraue wanderte höher. Was hatte ich verpasst? War Ándres vor Kurzem nicht noch Geschichte gewesen? Hatte sie in Cartagena nicht noch eng umschlungen mit der unbekannten Frau im Bett gelegen? Und kürzlich mit mir eine Nacht verbracht, die keiner von uns beiden so schnell vergessen würde? Es machte ganz den Anschein, als ob Sage einen unstillbaren Hunger in sich trug. Was wiederum mein Interesse weiter befeuerte.

      »Und ich dachte, sie wäre fertig mit ihm«, erwiderte ich schließlich.

      »Klang ganz nach dem Gegenteil.«

      »Muss hart sein, immer nur zuzusehen. Oder zuzuhören, wie so ein perverser Stalker.« Bevor Nacon nach mir schlagen konnte, wich ich aus.

      Er lachte auf. »Ich geb dir gleich perverser Stalker. Vielleicht sollten wir lieber darüber reden, dass ihre Pussy wohl nicht exklusiv ist.«

      Gleichgültig hob ich die Schultern. Ich hatte noch nie ein Problem damit gehabt, etwas zu teilen. Und im Falle von Sage und ihrem Verlangen war es wohl nicht so verkehrt, wenn sie sich das, was sie brauchte, bei demjenigen holte, der es ihr gerade geben konnte. Ándres war keine Konkurrenz. Wenn überhaupt war er ein netter Zusatz in einer aufregenden Konstellation, die interessante Möglichkeiten eröffnete.

      Für einige Sekunden drifteten meine Gedanken ab, bis Nacon mich mit seinem Todesblick aus meiner Traumwelt zurückholte. »Ich hatte nie vor, sie für mich allein zu beanspruchen.«

      Auch wenn es mich in jener Nacht irritiert hatte, Nacon in unmittelbarer Nähe zu haben und zu wissen, dass er sie ebenfalls vögeln wollte. Inzwischen war mir klar, was das Problem daran gewesen war: Sessions wie diese gehörten mir allein – und dem jeweiligen Partner. Meine Beziehung zu Tajin war anderer Natur gewesen, hatte einen anderen Hintergrund gehabt. Sage in diese Session mit einzubinden, war in Ordnung gewesen. Doch die Vorstellung, Nacon könnte sich in meine Entscheidungen einmischen, hatte mich aus der Bahn geworfen … eben weil es ihn nicht betroffen hatte. In jeder anderen Situation hätte ich wahrhaft brüderlich mit ihm geteilt.

      »Ich bin gespannt, ob du deine Meinung änderst, nachdem du sie einmal miteinander erlebt hast«, murmelte Nacon.

      »Was daran sollte meine Meinung ändern?«

      »Er ist anders als du.«

      »Besser ist es. Sonst wird es schnell langweilig.«

      »Ándres verfügt über eine Kontrolle, die ich mir bei dir nicht vorstellen kann.«

      Also hatte Nacon entweder nie aufgepasst, oder Sage und sein Bruder hatten eine natürliche Chemie miteinander, die genau das erlaubte. Vielleicht würde ich es darauf anlegen, genau das herauszufinden, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam … und sicherstellen, dass Nacon davon erfuhr, einfach nur, um es ihm unter die Nase zu reiben.

      »Vielleicht sollten wir uns lieber Gedanken um das Grundstück machen, als das Sexleben deines Bruders zu thematisieren. Sonst kommen wir womöglich nochmal auf das Thema pervers zu sprechen«, konterte ich und ging nahtlos dazu über, Nacon auf den neuesten Stand zu bringen. Ich erwähnte all die Dinge, die ich Minuten zuvor noch gedanklich durchgegangen war und auch alles andere, was ich in die Wege geleitet oder für später vorgemerkt hatte.

      »Hast du dir Gedanken gemacht, was den Brasilianer angeht?«, fragte ich abschließend, denn es war egal, mit welchem Elan wir das Grundstück und Haus zurück in ihren alten Zustand versetzten, wenn er den nächsten Anschlag möglicherweise in naher Zukunft verüben würde.

      »Noch nicht. Ich will diese Scheiß-Villa erst in eine Festung verwandeln, bevor wir uns darum Sorgen machen.«

      »Dann solltest du auf schnellstem Wege dafür sorgen, dass wir Sage und Ándres bei uns haben. Vollzählig bekommen wir das alles sehr viel schneller hin als allein oder zu zweit.« Ich ignorierte geflissentlich die Tatsache, dass es genügend Arbeiter gab, die bereits mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt waren. Sage war einfach eine Person, die man bei einer Aktion wie dieser anwesend haben wollte. Gestern Nacht hatte sie eindrucksvoll bewiesen, was in ihr steckte und wie sie im Notfall die Kontrolle und Führung übernehmen konnte. Selbst Nacon hatte ihren Anweisungen Folge geleistet und das wollte schon etwas bedeuten.

      Trotzdem schien ihm mein Vorschlag nicht zu behagen. Was glaubte er denn, was passieren würde? Sage und Ándres würden wohl kaum auf der Motorhaube seines Autos vögeln, wo es alle anderen sehen konnten. Soweit ich mich erinnerte, hatten sie es in den letzten Jahren geschafft, ihr … was auch immer sie nun miteinander hatten … vor allen anderen geheimzuhalten. Selbst vor den Menschen, mit denen sie sich eine Baracke geteilt hatten.

      Über Nacons Verhalten ließen sich nur die Augen verdrehen. Er brauchte Menschen wie Sage, um ein erfolgreiches Kartell zu führen. Eigentlich war es unmöglich, dass ihm das selbst so noch nicht bewusst war. War er blind für Talent? Oder Menschen, die sich auf seiner Seite deutlich besser machten, als auf der des Feindes? Nicht, dass ich Sage unterstellen wollte, jemals mit dem Feind zu arbeiten … doch ihre Tendenz, gewisse Dinge zu verschweigen, bereitete mir allmählich Sorgen.

      »Ich werde sie anrufen«, brummte Nacon letztendlich und wandte sich ab, um besagtes Telefongespräch zu führen. Sekunden später wirkte er überrascht, überhaupt einen der beiden zu erreichen.

      Einzelne Fetzen des Gesprächs drangen an mein Ohr und gaben Aufschluss darüber, wie es in Nacon zur Zeit wirklich aussah. Ich glaubte nicht, dass es mit Sage und seinem Bruder zu tun hatte. Viel mehr musste es an der Gesamtsituation liegen, die unter Umständen natürlich schon belastend sein konnte. Vor allem für Nacon, der noch keine Zeit gehabt hatte, in die Fußstapfen seines Vaters hineinzuwachsen.

      Einige Sekunden später kehrte er zu mir zurück. »Sie lassen sich abholen.«

      »Wunderbar«, erwiderte ich und klatschte einmal in die Hände, um zu signalisieren, dass ich mehr als bereit war, irgendetwas zu tun. Blieb nur die Frage, wo genau wir anfangen sollten, wenn überall bereits ein Teil begonnen und ich mir ansonsten nicht sicher darüber war, ob Nacon sich die Hände überhaupt schmutzig machen wollte. Gut möglich, dass das einfach nur eine Laune war. Ein Verhalten, mit dem er glaubte, bei den Mitgliedern des Kartells Sympathiepunkte zu sammeln. Nachdem er nicht einmal anwesend war, als der Anschlag begonnen hatte, musste er wohl glauben, dass das dringend notwendig war.

      »Was hattest du gerade vor?«, wollte Nacon prompt wissen.

      Mittlerweile konnte ich das jedoch nicht mal mehr selbst sagen, zu sehr hatte er mich in den letzten Minuten vom eigentlichen Thema abgelenkt. »Es gibt genug zu tun. Beerdigungen müssen organisiert werden. Wir müssen die Leichen der Angreifer verschwinden lassen. Kleinere Renovierungsarbeiten im Haus. Jemand muss dafür sorgen, dass hier draußen nichts mehr darauf hinweist, dass über zwei Dutzend Menschen gestorben sind … die Söldner müssen eingewiesen werden, sobald sie hier auftauchen.« Die Liste war endlos.

      »Such dir was aus. Ich schließe mich dir an.«

      Heute steckte dieser Mann wirklich voller Überraschungen.
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        * * *

      

      Es war bereits mitten in der Nacht, als die Geschäftigkeit auf dem Grundstück langsam abebbte. Der Normalzustand kehrte noch nicht ein, aber das hatte auch keiner von uns erwartet. Trotzdem war es überraschend, dass wir uns alle im Garten trafen, um uns um das Lagerfeuer zu versammeln, das irgendwer entzündet hatte. Ebenso war für Essen gesorgt worden, das nicht aussah, als hätte es einer der Köche zubereitet.

      Man munkelte, dass sie das Weite gesucht hatten, nachdem sie von dem Angriff erfahren hatten. Wie Ratten waren sie vom sinkenden Schiff gesprungen, nur um im Nachgang vermutlich festzustellen, dass es keine kluge Idee gewesen war, einen Job wie diesen aufzugeben. Ich zweifelte stark daran, dass sie irgendwo einen Job fanden, der auch nur annähernd so gut bezahlt wurde wie dieser.

      Mein Blick glitt über die anwesenden Männer, bis ich schließlich an Sage hängen blieb. Ebenso wie die anderen wirkte sie kaputt und ganz so, als hätte die Nacht und der darauffolgende Tag tiefe Spuren hinterlassen. Kein Wunder bei dem Ausnahmezustand, in dem wir uns gerade befanden.

      Trotzdem tauchte der flackernde Schein des Feuers ihr Antlitz in sanftes Licht. Der Anblick erregte nicht nur meine Aufmerksamkeit, doch das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt und Rahmen, um auf sie zuzugehen. Wie alle anderen auch brauchte sie den wenigen Schlaf, den wir uns gerade erlauben konnten, dringend.

      Trotzdem beschloss ich, mich zu ihr zu gesellen.

      Nacon befand sich immerhin in einem Gespräch mit einer Männergruppe und Ándres hatte sich den Söldnern angenommen, nachdem wir ansonsten niemanden gefunden hatten, der sich für diesen Job eignete. Ich ließ mich auf den Holzstamm neben Sage sinken und beließ es einige Minuten dabei, einfach nur schweigend neben ihr zu sitzen, während sie sich mit ihrem Essen begnügte.

      Fleisch, Reis, Bohnen und Gemüse. Üppiger war das Abendessen nicht ausgefallen und irgendetwas sagte mir, dass es das in den nächsten Tagen auch nicht würde. Bevor wir neue Köche anstellen konnten, mussten wir dafür sorgen, dass alles wieder halbwegs normal aussah.

      »Willst du einfach nur neben mir sitzen und schweigen, oder hat es einen bestimmten Grund, warum du dir ausgerechnet den Platz neben mir ausgesucht hast, Wren?«

      Ein Schmunzeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Sage redete nicht um den heißen Brei herum. Das musste man ihr zugutehalten. Unsicher hob ich die Schultern leicht an. »Ich wollte sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

      Sie schnaubte. »Das wollte ich auch. Und du hast nicht mal auf meine Nachrichten geantwortet.«

      Mierda. Jetzt wusste ich auch wieder, was ich heute Mittag bei Nacons Ankunft vollkommen vergessen hatte. Verlegen packte ich mir in den Nacken und versuchte, einen halbwegs entschuldigenden Blick aufzusetzen. »Tut mir leid, so war das wirklich nicht geplant.«

      Sage hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. »Sich nicht zu melden, selbst wenn man mehrfach angeschrieben wird und sich der Nachrichten sehr wohl bewusst ist …«

      »Nacon beansprucht sehr viel Aufmerksamkeit.«

      »Nacon ist ein Idiot, weil er uns einfach hat sitzen lassen und dachte, es sei in Ordnung so.« Das schien Sage noch immer zu verärgern. Konnte man es ihr verdenken? Wohl kaum.

      Die Geschichte, die der Präsident des Kartells mir aufgetischt hatte, war nämlich ein kleines bisschen anders als das, was Ándres und Sage nach ihrer Ankunft auf dem Grundstück berichtet hatten.

      »Und deswegen willst du mir jetzt meine Frage nicht beantworten?«, hakte ich amüsiert nach.

      »Mir geht es ganz wunderbar. Danke.«

      »Du siehst müde aus«, stellte ich fest.

      Erneut entwich ihr ein leises Schnauben. »Ich glaube, das haben wir hier alle gemeinsam.«

      »Wir sind seit gestern Morgen durchgängig wach. Noch ein paar Stunden länger und ich kann Farben schmecken und Zahlen riechen.« Das belustigte Schmunzeln nahm die Schärfe aus ihren Worten ein wenig heraus, doch im Endeffekt täuschte das eben doch nicht darüber hinweg, dass die letzten vierundzwanzig Stunden ihre Spuren hinterlassen hatten.

      Cartagena, der Rückflug, die Fahrt zum Anwesen, der Kampf, die Flucht zur Jagdhütte, was auch immer dort passiert war, die Rückkehr und die gemeinsame Aufräumaktion im Haus und auf dem Grundstück. Nun saßen wir hier und es machte nicht den Anschein, als könnte man sich bald verabschieden. Selbst wenn wir nach drinnen gingen, gab es dort noch immer genügend Anzeichen, die an das Geschehen erinnerten und es damit fast unmöglich machten, abzuschalten und Ruhe zu finden.

      »Wenn du hier rübergekommen bist, weil du glaubst, du könntest mir anbieten, mich in den Schlaf zu vögeln, dann muss ich dich leider enttäuschen, Wren«, sagte sie aus heiterem Himmel und sorgte damit dafür, dass ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckte.

      Wunderbar. Also glaubte sie, dass ich ihr sofort an die Wäsche wollte, nur weil ich mich in ihre Nähe gesetzt hatte? Das war nicht der Eindruck, den ich bei ihr erwecken wollte.

      »Also das Gedankenlesen musst du definitiv nochmal üben, nena.«

      Sage warf mir einen misstrauischen Seitenblick zu, so als wäre sie sich ziemlich sicher, mit ihrer Annahme richtig zu liegen. Tatsächlich konnte ich aber nicht genau festlegen, was mich dazu gebracht hatte, ihre Nähe zu suchen. Vielleicht war es der Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen oder meine Neugierde darüber, wie schnell Ándres auftauchen und was sein Kommentar sein würde, wenn ich eine entsprechende Bemerkung fallen ließ.

      »Nacon hat mir vorhin mitgeteilt, dass ich die Leitung der Las Serpientes übernehmen soll. Leider sind nur noch Elvio und ich übrig. Er liegt im Krankenhaus«, erzählte Sage. Das kam ebenfalls unerwartet, obwohl Nacon mir diese Überlegung vorhin noch erzählt und um meine Meinung gebeten hatte.

      »Dann hat er dich sicherlich auch darauf hingewiesen, dass du alles nach deinen eigenen Vorstellungen gestalten kannst, oder nicht? Das heißt auch, dass du freie Handhabe hast, wenn es um die Rekrutierung neuer Mitglieder geht.«

      Sage warf mir erneut einen Blick zu. Also war sie sich dieser Tatsachen bewusst, aber konnte damit noch nicht allzu viel anfangen. Ein Jammer. »Weißt du, gestern Nacht hat doch bewiesen, dass wir ein gutes Team sind. Ándres und ich sowieso, aber du scheinst auch dazu zu passen … nur fürchte ich, dass weder du noch er sonderlich große Lust darauf haben, ein Teil der Schlangen zu werden.«

      Eine Einheit, die Nacon von Anfang an ausschloss, ihm aber mehr nutzte, als dass er sie wegen Ineffizienz abstoßen konnte? Ich war mehr als interessiert und das nicht nur aus dem Grund, dass ich ihm so eins auswischen konnte. Erneut.

      »Vielleicht habe ich es nicht erwähnt, aber der reine Job als Berater liegt mir nicht so in den Genen.«

      »Aber das, was die Schlangen tun schon?«

      »Du erinnerst dich doch sicher an unseren kleinen Ausflug in die Scheune. Mit den Dealern.«

      Ein fettes Grinsen breitete sich auf Sages Gesicht aus. »Das habe ich nicht vergessen, nein. Aber es hätte auch gut sein können, dass du so etwas nicht dauerhaft machen möchtest.«

      Wenn sie wüsste, dass ich in den letzten Tagen meine Lust auf diese Art der Aufträge ganz neu entdeckt hatte, und damit auch endlich das tun konnte, was mir über Jahre hinweg unter den Fingernägeln gebrannt hatte … vielleicht würde ich ihr eines Tages die komplette Geschichte erzählen, damit sie verstand, woher diese Blutrünstigkeit kam. Auch wenn es nie den Anschein erweckt hatte, als würde sie sich daran stören oder mir in dieser Hinsicht in etwas nachstehen.

      »Ich bin offen für Abwechslung«, erwiderte ich simpel.

      »Vielleicht könnte Ándres den Posten als Anführer wieder übernehmen. Wenn ich ihn darum bitte …«

      »Oder du könntest das sein lassen. Diesen Erfolg solltest du dir doch nicht selbst zunichtemachen.«

      »Ich habe den Job nur angeboten bekommen, weil Ginez gestorben ist.«

      Ich schnalzte mit der Zunge. »Na und? Er war ein Idiot. Früher oder später hätte er seinen Job selbst in den Sand gesetzt. Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen.«

      Sage schien wenig überzeugt davon und irgendwo war das natürlich auch klar. Menschen waren Gewohnheitstiere und wann immer sich etwas änderte, herrschte zunächst eine gewisse Art der Skepsis. Bis man eines Tages realisierte, dass all die Gedanken, die man sich gemacht hatte, total unnötig gewesen waren. »Was, wenn ich es nicht hinbekomme, das alles so gut zu machen, wie es bei Ándres der Fall war?«

      »Du machst es einfach auf deine Weise. Und wenn ich dich daran erinnern darf, haben sich gestern alle nach deinen Anweisungen gerichtet. Selbst Nacon. Auch wenn es ihm nicht gefallen haben wird, hast du für diesen Moment die einzig richtige Entscheidung getroffen und durchgesetzt. Das sind Führungsqualitäten, die sich manch ein anderer so nur wünschen kann.«

      Sage neigte nachdenklich den Kopf. Was für Zweifel plagten sie noch? Hatten sie damit zu tun, dass sie eigentlich überhaupt gar nicht für das Kartell arbeiten wollte? Und jetzt einen Posten mit diesem Rang anzunehmen … das würde sie binden. An uns. An das Kartell. Ich fragte mich, ob ihre Gedanken gerade um die mysteriöse Frau kreisten oder ob sie noch andere Gründe hatte, um einer Beförderung skeptisch gegenüberzustehen.

      »Ich hab Nacon heute Nacht zusammengeschissen«, platzte sie heraus und suchte unsicher nach meinem Blick.

      Damit setzten sich einige Puzzleteile unerwartet schnell zusammen. Dass er vor Ándres und Sage geflohen war, um einfach so hier aufzutauchen. Seine seltsame Laune und die Hilfsbereitschaft. Er hatte wirklich angepackt und sich damit einige Sympathiepunkte bei den Männern verdient.

      Was sich mir allerdings nicht ganz erschließen wollte war die Tatsache, dass Sage sich wirklich getraut hatte, die Stimme gegen ihn zu erheben. Er war ein Ofidios – und dass sie gegen diese Männer für gewöhnlich eine tiefe Abneigung hegte, war mir durchaus bewusst.

      Ándres zu verzeihen war die eine Sache. Nacon eine Standpauke zu halten, die ihn auch noch erreicht zu haben schien, eine ganz andere. Ich kniff die Augen für einen Moment zusammen und begann, meinen Nasenrücken zu massieren. Es war zu spät für anspruchsvolle Gespräche wie dieses.

      »Warum solltest du Nacon zusammenscheißen?«, fragte ich vorsichtig, unsicher ob ich überhaupt die Erlaubnis hatte, nach den Details zu fragen.

      »Weil er ein Idiot war. Ganz einfach. Er hat Ándres und mich gehört und glaubte, er könne sich das Gleiche herausnehmen wie sein Bruder.«

      Ich spürte, wie die Ader an meiner Stirn zu pochen begann. Das hatte Nacon nicht erwähnt. Vermutlich, weil er sehr genau gewusst hatte, was in diesem Fall passieren würde. Meine Faust hätte Bekanntschaft mit seinem makellosen Gesicht gemacht und kurz dafür gesorgt, dass er eine Erinnerung daran trug, dass er sich anderen Menschen besser nicht aufdrängte, nur weil … weil er glaubte, über gewisse Privilegien zu verfügen.

      Instinktiv rümpfte ich die Nase und hob eine Braue an. Mein Blick glitt über die versammelten Männer, nur um sich ein wenig angepisst in Nacons Rücken zu bohren.

      »Ist ja nicht so, als hätte ich es nicht im Griff gehabt. Aber ein paar Minuten später ist mir dann auch eine plausible Erklärung dafür eingefallen, warum er so gehandelt hat. Und da hat eines zum anderen geführt und ich habe meinem Unmut deutlich Luft gemacht. Ihm gesagt, was Sache ist«, fuhr sie fort. »Seitdem ist er komisch. Seltsam umgänglich.«

      Prompt fragte ich mich, ob das anhalten würde oder ob er bald in seine alten Verhaltensmuster zurückfiel, weil er sich am Ende so doch besser gefiel. Wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?

      »Sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte ich, statt meine anderen Gedanken laut auszusprechen.

      »Worüber?«

      »Wegen Nacon.«

      »Ich glaube nicht. Ich hab es irgendwie geschafft, meine Angst wenigstens für diesen einen Moment zu überwinden.«

      In meinen Augen hatte sie zwar noch sehr viel mehr geschafft und gestand es sich schlichtweg noch nicht ein, doch darauf würde ich sie nun nicht aufmerksam machen.

      »Und wegen Ándres?«

      »Was sollte dir da Sorgen bereiten, Wren?« Sie klang ehrlich interessiert, was mich dann doch wieder unvorbereitet erwischte.

      Nach dem, was ich vorhin zu Nacon gesagt hatte, kam ich mir nun regelrecht dumm vor, es Sage gegenüber überhaupt angesprochen zu haben. Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. War nur so ein dämlicher Gedanke.«

      Ganz so einfach machte Sage es mir natürlich nicht. Ihr Blick ruhte weiterhin auf meinem Gesicht, mit diesem fragenden Ausdruck in den Augen, der mich dazu bringen sollte, weiter zu reden anstatt mich darüber auszuschweigen, was ich eigentlich gedacht hatte. Dabei war es mir nicht mal nur um Ándres gegangen – da gab es immer noch diese unbekannte Frau. Bloß konnte ich Sage auf die wohl kaum einfach so ansprechen und erwarten, dass sie mir Rede und Antwort stand. Wahrscheinlicher war es doch, dass sie es als Anlass nahm, sich von mir zu distanzieren und das Weite zu suchen.

      Ich verengte die Augen ein wenig und biss mir auf die Zunge, um nicht doch etwas zu sagen. Ihr Blick zumindest war wahnsinnig verlockend, genau das zu tun. Dabei gab es nichts, wofür ich mich hätte rechtfertigen müssen.

      »Erzähl mir lieber in allen Details, was du zu Nacon gesagt hast«, sagte ich schließlich und hoffte inständig, dass sie meiner Aufforderung nachkam. Dann war ich vorerst aus dem Schneider und bis morgen früh hatte sie dann hoffentlich vergessen, dass ich sie überhaupt darauf angesprochen hatte.

      Sage schüttelte ganz leicht den Kopf. »Manchmal werde ich nicht so ganz schlau aus dir.«

      Nun, damit waren wir immerhin schon zu zweit. In den meisten Fällen wurde auch ich nicht schlau aus meinem eigenen Verhalten. Vielleicht lag es an meinem generellen Problem mit Gefühlen und dem Identifizieren eben jener – und dem Fühlen. Oder an etwas anderem, wer konnte das schon so genau sagen. Ich hob die Schultern an, um ihr zu signalisieren, dass ich keine Ahnung hatte, was ich darauf erwidern sollte.

      Ein Seufzen entwich ihr, ehe sie sich ein wenig nach hinten lehnte und den Blick in Richtung der Sterne hob. Hier draußen gab es nicht viele unnatürliche Lichtquellen und dementsprechend gut war die Aussicht auf das, was über unseren Köpfen geschah.

      »Ich glaube nicht, dass ich dir erzählen sollte, was mein genauer Wortlaut war. Immerhin ist es ein persönliches Gespräch gewesen. Vertraulich, wenn man es so will.« Auch das erschien mir neu. Seit wann schützte Sage ausgerechnet Nacon, indem sie Gespräche geheim hielt?

      Die Entwicklung, die sie in den letzten Wochen durchlaufen hatte, zeigte sich in immer größeren Ausmaßen. Ein Teil von mir war wohl durchaus beeindruckt, ein anderer sorgte sich aber auch darum, was das für uns alle zu bedeuten hatte. Wenn sie eines Tages aufwachte und beschloss, dass das Kartell sie nicht länger in einem goldenen Käfig gefangen halten konnte …

      »Sag mir bloß, ob es irgendetwas gab, was wir später ausbaden müssen«, bat ich mit einem erneuten Blick in Nacons Richtung.

      »Keine Ahnung. Wenn er jetzt noch nicht aus der Haut gefahren ist, halte ich es für unwahrscheinlich, dass es noch passieren wird. Ich finde es faszinierend, wie nachdenklich er auf einmal wegen allem ist.«

      Faszinierend. Ja. Das traf es wohl am ehesten, zumindest für Sage. Ich sah das etwas anders, denn im Gegensatz zu ihr kannte ich Nacon schon sehr lange sehr gut und wusste, wie solche Episoden zumeist ausgingen.

      »Ich bin gespannt.«

      »Ich auch. Und jetzt sollte ich wirklich nach drinnen gehen. Wenn ich morgen zu etwas zu gebrauchen sein will, brauche ich dringend Schlaf.«

      Mit einem knappen Nicken signalisierte ich, dass ich sie davon nicht abhalten würde. »Gute Nacht.«

      Als sie sich erhob, kam ich nicht umhin, einen Blick auf ihre Rückseite zu werfen und sie mit dem Blick zu verfolgen, bis sie in der Villa verschwunden war, ohne noch einmal von jemandem aufgehalten zu werden. Kurz darauf verschwand auch Ándres nach drinnen … was mich prompt zu der Frage führte, ob sie nun in sein Bett kletterte, anstatt in ihr eigenes.

      Mierda.
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      Sages Worte verfolgten mich überall hin. In den Schlaf. Unter die Dusche. Wenn ich ein wichtiges Gespräch führte. Wenn ich allein beim Essen saß. Sie ließen mich nicht in Ruhe. Selbst dann nicht, als ich meinen Weg nach Medellín auf den Friedhof fand, um etwas zu tun, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es tun würde. Ich besuchte das Grab meines Vaters.

      Nicht, weil ich ihn vermisste oder glaubte, Buße für das tun zu müssen, was Ándres und ich getan hatten. Auch nicht, weil ich Blumen auf das Grab legen wollte oder irgendein anderes sentimentales Bedürfnis verspürte. Ich wollte an seinem Grab stehen und darüber nachdenken, was er mir hinterlassen hatte und was ich daraus machen würde, wenn ich mich der ganzen Sache erst einmal gewachsen fühlte.

      Fälschlicherweise hatte ich geglaubt, es wäre damit getan, so zu tun, als hätte ich alles im Griff. Dass dem nicht so war, hatte ich spätestens mit dem Angriff der Bestie erkannt, der so unerwartet gekommen war, dass ich keine Zeit gehabt hatte, mich oder die anderen darauf vorzubereiten. Wir hatten Glück gehabt – mehr nicht. Einen Vorteil allerdings hatte der Angriff durchaus gehabt: er zeigte mir all die Schwachstellen auf, die ich nach und nach ausmerzen musste, wenn ich wirklich zu dem gefürchteten Kartellpräsidenten werden wollte, der mir gedanklich vorschwebte.

      Sage spielte bei der ganzen Sache eine nicht gerade unwichtige Rolle, denn ihre Worte waren es erst gewesen, die mir den letzten Schubs gegeben hatten, um über all diese Dinge nachzudenken. Ich wollte nicht aufgeben, nur weil der Brasilianer es geschafft hatte, mir einen herben Schlag zu verpassen. So war ich weder erzogen noch aufgebaut. Doch irgendetwas musste sich ändern und ich fürchtete, dass das zuallererst ich war – vor allem anderen.

      Ich starrte auf das gepflegte Grab meines Vaters und suchte nach den richtigen Worten. Gegenüber Sage hatte ich sie nämlich definitiv nicht gefunden. Selbst mit dem Ausgang, dem wir jetzt gegenüberstanden, hätte ich Ándres’ Plan zugestimmt, unseren Vater zu töten. Er war nicht nur eine Plage für uns gewesen, sondern auch für das Land. Den ganzen Kontinent. Vielleicht sogar die Welt, wenn man bedachte, was er alles getan hatte, um an die Spitze der Nahrungskette zu kommen.

      »Ich hoffe, du drehst dich gerade in deiner Holzkiste um. Dir wird nicht gefallen, was in naher Zukunft aus dem Kartell werden wird. Und alles beginnt wohl oder übel damit, dass ich diesen Bastard finden und ausmerzen muss. Solange ich ihn im Nacken habe, kann ich kaum zu dem Mann werden, der ich gerne sein würde«, murmelte ich in Richtung des weißen Steins, den er schon Jahrzehnte vor seinem Tod für sich ausgesucht hatte. »Dein Tod hatte mehr Vorteile als Nachteile, ich hoffe, das ist dir bewusst, alter Mann.«

      Ich war versucht, ihm auf das Grab zu spucken, doch ich spürte den aufmerksamen Blick einer alten Dame auf mir, die ebenfalls einen verstorbenen Verwandten besuchen musste. Ein wenig zu neugierig dafür, dass sie mit ihrem eigenen Toten beschäftigt sein sollte anstatt mit mir. Ich schenkte ihr ein breites Grinsen, ehe ich mich wieder dem Grab vor mir zuwandte.

      »Weißt du, du hast uns allen das Leben zur Hölle gemacht. Mama hat sich umgebracht, weil sie es mit dir nicht mehr ausgehalten hat. Und Ándres’ Mutter hast du ebenfalls in den Tod getrieben. Leider muss man ja auch sagen, dass du keine Auszeichnung für deinen Einsatz als Vater verdienst. Mein Bruder hat es geschickt gemacht, als er sich entschlossen hat, seine Zeit bei den Serpents zu fristen. Jetzt ist er trotzdem Vize. Wie gefällt dir das, hm?«

      Ich wusste genau, was er dazu gesagt hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Ein nettes Wort wäre ihm deswegen sicherlich nicht über die Lippen gekommen, so viel stand fest.

      »Wir werden es sicher nicht dabei belassen. Das ist erst der Anfang von dem, was wir eigentlich vorhaben. Irgendwann wirst du da unten in deinem feuchten Grab verrotten und genau wissen, dass wir zu etwas viel Größerem geworden sind, als du es jemals gekonnt hättest. Du wirst wissen, dass wir mehr erreicht haben als du. Vor allem wird dir aber bewusst werden, dass wir die besseren Menschen sind. Mit jedem deiner schmutzigen Geheimnisse, das ich entdecke, steigt mein Ekelempfinden dir gegenüber. Als Kind wäre es mir nie eingefallen, etwas dieser Art dir gegenüber zu sagen. Oder zu denken. Geschweige denn zu empfinden. Aber mittlerweile … du hast es nicht anders verdient, oder? Du hast dein ganzes Leben darauf hingearbeitet, diese Art von Mann zu sein. Warum sollte ich dir jetzt den Gefallen tun und mich anders verhalten, als du herausgefordert hast?«

      Ich hatte den gedämpften Ton meiner Stimme beibehalten, obwohl ich dem Grabstein diese Worte am liebsten entgegengeschrien hätte. Doch ich konnte es mir wahrlich nicht erlauben, mich hier zu vergessen. Die alte Dame wirkte noch immer neugierig und ganz in der Nähe befanden sich auch die Männer, die ich zu meinem Schutz mitgebracht hatte.

      Eigentlich wäre es die perfekte Arbeit für Sage gewesen, doch ich hatte es in keinem Fall riskieren wollen, dass sie etwas von dem mitbekam, was ich meinem toten Vater zuflüsterte. Ihre Worte hatten in mir genug Schaden angerichtet, da musste ich ihr nicht noch offensichtlich recht geben.

      Bevor ich mich von dem Grab abwandte, sorgte ich dafür, dass die Blumen wieder ordentlich aussahen. Ich zupfte die toten Blüten ab und ließ sie auf die Erde fallen, entzündete die Kerze erneut und wischte nicht vorhandenen Dreck vom Stein selbst, der mit seiner Innschrift im Sonnenlicht zu glänzen schien.

      »Tja, ich fürchte, das wird das einzige Mal bleiben, das ich dich besuche, pendejo«, murmelte ich.

      Es hatte etwas seltsam Befreiendes, ihn mit einem Schimpfwort zu bedenken, ohne sich dafür fürchten zu müssen, als Nächstes einen Kopf kürzer zu sein. »Ich frage mich, ob dein Tod wenigstens ein kleines bisschen schmerzhaft war. Ich würde es mir wünschen, denn die Vorstellung, dass du glücklich gestorben bist, ekelt mich genauso an, wie alles, was du in den letzten Jahren mit den Frauen auf dem Anwesen getan hast.«

      Neben Sage hatten immer wieder Frauen für das Kartell gearbeitet und, soweit ich wusste, hatten sie alle ein ähnliches Schicksal erlebt wie Sage. Allein diese Vorstellung sorgte wieder dafür, dass der Hass auf meinen Vater größer wurde. Ándres hatte ich vor Kurzem noch dafür angefahren, dass er ihn wegen einer Frau getötet hatte, doch wenn ich ehrlich war, hätte man ihn ohnehin töten müssen – für all die Frauen, die unmittelbar unter seiner Existenz gelitten hatten. Für die Kinder, die er jedes Jahr entführt und praktisch zu seinen Leibeigenen gemacht hatte.

      Sobald alles wieder in einigermaßen geregelten Bahnen verlief, musste ich diese Probleme angehen – denn das war ein Erbe, das ich auf keinen Fall antreten wollte. Von diesen Hobbys meines Vaters würde ich mich so weit distanzieren, wie es nur irgend ging.

      Wenn ich Nachwuchs in meinen Reihen brauchte, würde ich ihn auf die natürliche Art für das Kartell gewinnen.

      Nicht, in dem ich Kinder entführte und den Eltern ungehörig viel Geld dafür bot, sie behalten zu dürfen.

      Nachdem ich mich kurz umgesehen hatte, holte ich mit dem Fuß aus und verpasste dem Grabstein letztlich doch einen starken Tritt. Meine Zehen schmerzten im Schuh, doch das war es absolut wert – anders konnte ich ihm meine Missbilligung ja nicht mehr deutlich machen.

      Erst dann richtete ich meinen Anzug und machte mich auf den Weg zurück zum Auto.
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      »Nur damit ich das jetzt richtig verstehe«, sagte Ándres und starrte mich ungläubig an. »Du willst dauerhaft auf Söldner setzen, anstatt deine eigenen Männer auszubilden?«

      Ich schob den Unterkiefer nach vorne. »Ich will die Las Serpientes behalten und alles andere zum Teufel schicken. Keine Ausbildung für Soldaten mehr. Wir haben ja nun gesehen, wie erfolgreich mein Vater damit war, sie loyal zu machen.«

      So loyal, dass sie es im Ernstfall gerade mal geschafft hatten, irgendwo Schutz zu suchen. Eine bittere Erkenntnis, wenn man es so wollte.

      »Elvio wird für Monate außer Gefecht sein.«

      »Sage ist hier. Du bist hier. Wren ebenfalls. Ich sehe da kein Problem.«

      »Du möchtest also tatsächlich durchsetzen, dass wir alle – mal abgesehen von Sage – mehr als einen Posten im Kartell besetzen? Das halte ich für äußerst dumm.«

      »Das ist nicht dumm. Allerhöchstens effektiv.«

      Mein Bruder schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Das macht keinen Sinn.«

      »Sehr wohl. Du bist in die Rolle als Mitglied der Schlangen hineingeboren. Jahrelang hast du nichts anderes gemacht. Ebenso Sage. Und Wren … es ist mir nicht neu, dass er gewisse Aggressionsprobleme hat.« Eigentlich konnte man ihn freiweg als gewalttätig bezeichnen, doch so weit wollte ich vor Ándres nicht gehen.

      Immerhin sollte er sich bereit erklären, das zu tun, was ich vorgeschlagen hatte – nicht einen Grund geliefert bekommen, es nicht zu tun.

      »Sage wird die Führung übernehmen, damit du weiterhin genügend Zeit hast, um dich als Vize-Präsident zu beteiligen. Wren wird Sergeant at Arms bleiben und Berater. Ihr werdet meine Spezialeinheit sein und ihr werdet funktionieren. Ich weiß, dass Sage und du ein perfektes Team abgebt und ich schätze, in Kombination mit Wren hatte sie auch einige Erfolge zu verzeichnen.« Ich kannte schließlich die Berichte der Aufträge, die ich den beiden zugeteilt hatte.

      Ándres durfte sich nicht so anstellen. Hier ging es um die Zukunft des Kartells. Es ging um unsere Zukunft. Und soweit ich es bisher hatte beurteilen können, trauerte er seinem Posten noch immer nach und verwünschte sich permanent dafür, dass er ihn aufgegeben hatte. Zum Teil freiwillig, zum Teil aufgrund der Verletzung.

      »Ich habe ihr bereits mitgeteilt, dass der Posten der Anführerin ihr gebührt. Wider meiner Einschätzung hat sie wohl bewiesen, zu was sie fähig ist.« Es fühlte sich ungewohnt an, diese Art von Lob auszusprechen. Auch Ándres schien davon überrascht zu sein, denn er hob eine Augenbraue an.

      »Unter einer Bedingung«, lenkte er glücklicherweise ein. Mir gingen allmählich die rationalen und plausiblen Gründe aus, die ich ihm für seine Zustimmung liefern konnte.

      »Die da wäre?«, hakte ich nach, als er nicht fortfuhr.

      »Keine Geheimnisse vor mir. Ich weiß über jeden Auftrag Bescheid, egal ob sie mich etwas angehen oder nicht.« In seinem Blick konnte ich nur allzu deutlich ablesen, worum es hier wirklich ging.

      Obwohl ein Teil von mir versucht war, ihm diese Bedingung abzuschlagen, nickte ich letztlich doch. Wenn ich meinen Bruder als Teil der Schlangen wollte, musste ich wohl oder übel einen Kompromiss eingehen. »Wenn es dich glücklich macht. Meinetwegen.«

      Ándres nickte zufrieden. »Du hättest ihr den Posten von Anfang an anbieten sollen. Ginez hat sich nicht gerade durchgesetzt, nicht wahr?«

      »Er ist gestorben.«

      »Weil er dumm gehandelt hat. In Situationen wie in dieser Nacht steht man nicht offen herum und hält sich mit Kleinigkeiten auf.« Im Grunde genommen konnte ich ihm dahingehend nur recht geben und doch war es nicht ganz fair gegenüber diesem Mann. Er hatte Jahre bei den Schlangen verbracht und bevor Salvador gestorben war, hatte innerhalb dieser Einheit alles reibungslos funktioniert. Immer. Ohne Ausnahme.

      »Was wird der erste Auftrag für die Schlangen sein?«, wollte Ándres nun wissen, die Arme vor der Brust verschränkt.

      Ich hob die Schultern und lehnte mich in meinem Bürostuhl weiter zurück. Darüber hatte ich mir noch keine konkreten Gedanken gemacht. »Vermutlich wird es mit dem Brasilianer zu tun haben.«

      »Natürlich.« Mein Bruder verbarg nicht, dass er mit dieser Antwort bereits gerechnet hatte. Wieso auch? Irgendwie war es doch mehr als klar gewesen.

      »Hast du etwas dagegen?«

      »Wohl kaum. Ich bin froh darum, wenn hier etwas Normalität und Ruhe einkehrt.«
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      Wie hast du es gemacht?« Mein Blick wanderte über Ándres’ unlesbare Gesichtszüge. Nur in den seltensten Fällen konnte man darauf wirklich ablesen, was in ihm vorging, doch gerade erkannte ich sehr wohl, dass er sofort wusste, wovon ich sprach.

      Bislang hatte ich mich nicht getraut, ihn danach zu fragen und es vor mir hergeschoben. Dabei interessierte es mich brennend – immerhin hatte es wie ein natürlicher Herzinfarkt gewirkt, den im Prinzip auch niemand in Frage gestellt hatte. Inzwischen konnte ich mir auch denken wieso, wenn sowohl Nacon als auch Ándres darüber Bescheid gewusst hatten.

      Er hob die Schultern und sah zurück ins Feuer, dass wir uns in einer etwas ruhigeren Ecke in der Nähe der Villa entzündet hatten, um in der stockfinsteren Nacht überhaupt etwas zu sehen.

      »Du willst die Details?«

      Ich wollte alles wissen. Was er getan hatte, wie er es getan hatte, was seine Gedanken dabei gewesen waren. Doch wenn ich es realistisch betrachtete, würde er all das sicher nicht mit mir teilen, sondern weiter für sich behalten.

      »Hättest du es mir überhaupt gesagt, wenn es nicht zu dieser Diskussion gekommen wäre?« Diskussion war so ein nettes Wort für das, was sich da zwischen uns brodelnd entwickelt hatte.

      »Eigentlich hatte ich es nicht vor«, entgegnete Ándres wahrheitsgemäß. »Ich hatte Bedenken, dass es etwas an unserer Beziehung zueinander ändern könnte.«

      Lustig, dass es etwas anderes gewesen war, das zum Bruch geführt hatte – und ausgerechnet dieses Detail dann dazu geführt hatte, dass ich es wieder über mich brachte, ihm zu trauen.

      »Es war eines deiner Gifte, was ihn umgebracht hat«, sagte er schließlich, einen nachdenklichen Unterton in der Stimme.

      Überrascht verzog ich den Mund. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass irgendetwas verschwunden war. »Ich … es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist, Ándres. Es war nicht sonderlich erwachsen, dich so zu behandeln, nur weil du das Pech hattest, sein Sohn zu sein. Ein Teil von mir kann durchaus nachvollziehen, wieso du es geheim gehalten hast. Ein anderer war wahnsinnig verletzt. Aber auch das wollte ich mir nicht eingestehen. Es fühlte sich besser an, dich restlos zu hassen. War einfacher für mich, als mich allem anderen zu stellen.«

      »Wissentlich würde ich dich niemals verraten. Nicht nach den letzten Jahren und allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben.« Ich hatte Ándres selten so offen reden hören – in dieser einen Hinsicht. Normalerweise hielt er mit nichts hinter dem Berg und ließ einen deutlich spüren, was ihm nicht passte und wieso das so war.

      »Vielleicht hätte ich es besser aufgenommen, wenn du es mir selbst gesagt hättest. Nacon erwischt mich irgendwie immer auf dem falschen Fuß.«

      »Dafür hat er ein unbeschreiblich gutes Talent«, murmelte Ándres. »War früher schon so. Irgendetwas irritiert die Leute, wenn sie sich in seiner Gegenwart befinden.«

      »Er hätte es dir nicht vorwegnehmen dürfen.«

      »Daran lässt sich leider nichts mehr ändern. Wir sollten uns einfach darauf konzentrieren, dass es jetzt aus der Welt geschafft ist.«

      Um auf seinen Themenwechsel einzugehen, brachte ich etwas anderes auf. »Ich habe darüber nachgedacht, die Sache mit dem Gift sein zu lassen. Am Ende ist es nur das Erbe deines Vaters.« Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es von mir selbst ausgegangen war. Das Interesse. Die Leidenschaft dahinter. Viel besser gefiel mir die Vorstellung, dass Salvador mich zwanghaft zu diesen Dingen gebracht hatte, nur damit ich mich jetzt davon lossagen und alle Seile kappen konnte, die mich jemals mit diesem Mann verbunden hatten.

      Dass das nicht ganz so einfach war, schon allein wegen Ándres, war mir irgendwo im Hinterkopf natürlich bewusst. Und doch schien es mir irgendwie richtig, es so zu formulieren.

      Mit spöttisch nach oben gezogener Augenbraue musterte Ándres mich. »Und was genau macht dich dann zukünftig zur Viper?«

      »Niemand sagt, dass ich mir die Fangzähne auch ziehen lasse.«

      Er neigte den Kopf. »Es wäre schade um dein Wissen, Sage. Du hättest es nicht behalten, wenn es nicht einen Teil von dir gegeben hätte, der sich dafür wirklich interessiert.«

      Ich hasste ihn dafür, dass er das sagte. Warum ließ er mir nicht die Illusion, die ich mir zurechtgesponnen hatte? Damit war es einfacher. So wie es einfacher gewesen war, ihn für seine Herkunft zu verteufeln, als mich damit zu beschäftigen, wie sehr es mich beeinflusste, ihn so knallhart aus meinem Leben zu streichen.

      Nach außen hin wirkte Ándres wie das größte Arschloch, das diese Welt jemals gesehen hatte, doch irgendwie war ich zu dem Privileg gekommen, ihn über die Jahre hinweg näher kennenzulernen. Am Ende hatte ich mir nur selbst damit geschadet, ihn von mir zu stoßen. Es war schmerzhaft gewesen, irgendwo ganz tief drinnen, und im Endeffekt hatte es sich als vollkommen unnötig herausgestellt, weil … Ándres etwas bewiesen hatte, ohne es auch nur angestrebt zu haben.

      »Weißt du was, Sabelotodo, ich werde es nicht überstürzen. Vielleicht ist es ja noch mal wichtig.« Mit den vom Weg abgekommenen Dealern war es in jedem Falle von Vorteil gewesen, auf das Gift setzen zu können.

      Ándres schüttelte über den Spitznamen, den ich ihm verpasst hatte, nur den Kopf. »Passt zumindest zusammen, Terca.«

      Gespielt empört stieß ich ein Schnauben aus. »Du bist einfach immer wieder unausstehlich.«

      »Wenn das für dich die Definition von unausstehlich ist, solltest du abwarten, bis ich mir richtig Mühe damit gebe.«

      Mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen beugte ich mich ein wenig in seine Richtung. »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte ich, mit Absicht einen lasziven Unterton in meine Stimme legend.

      Wir waren allein, die Villa weit genug entfernt, um nicht gesehen oder gehört zu werden … was sprach dagegen, ein wenig Spaß zu haben?

      Blitzschnell schoss Ándres’ Hand nach vorne, legte sich um meinen Hals und übte sanften Druck auf meine Carotis aus. Grinsend sah ich ihn an. Mehr brauchte es nicht, um Hitze durch meinen gesamten Körper zu schicken.

      »Gib zu, dass du das hier vermisst hast, Sage«, forderte er mit dunkler Stimme, ohne sich mir auch nur einen einzigen Zentimeter zu nähern.

      Ich leckte mir über die Lippen, unfähig die Worte zu sagen. Denn er hatte ja recht. Mein Unterbewusstsein hatte es gewusst, während ich es gedanklich und auch auf jede andere Art verdrängt hatte. Weg damit. Nur nicht darüber nachdenken, dass Ándres stets mehr als mein Vorgesetzter gewesen war.

      »Ich …«, bevor ich weitersprach, musste ich gegen den Widerstand anschlucken. »Es stimmt, okay? Kurz bevor dieser dämliche Unfall mit deinem Arm passiert ist … manchmal war ich nachts in der Nähe deines Zimmers. Es fühlte sich so verdammt falsch an, dass uns mehr als eine dünne Metallwand und ein Vorhang trennten. Und nachdem der Unfall passiert war, konnte ich es mir nicht nehmen lassen, nachts zu kontrollieren, ob du überhaupt noch atmest! Aber es war einfacher, das alles zu verdrängen, um daran festhalten zu können, dass ich dich dafür hassen sollte, wer du bist.«

      Dabei war Ándres seinem Vater in keiner Weise ähnlich. Nacon … vielleicht. Aber Ándres? Mich von meinem allerersten Gefühl leiten zu lassen, war ein verdammt großer Fehler gewesen.

      »Wir reden hier immer noch von nur Sex, erinnerst du dich?«

      Ich verengte die Augen, ein wenig Ärger darüber verspürend, dass er nicht auf das einging, was ich gesagt hatte. »Ich würde gerne die gewagte These aufstellen, dass es ein wenig mehr ist als das, Ándres«, murmelte ich, bereit dazu, diesen Gedankengang weiter auszuführen. Doch dazu kam ich nicht, denn im nächsten Augenblick war seine Hand von meinem Hals zu meinem Kinn gerutscht.

      Mit einem kräftigen Ruck dirigierte er mich auf seinen Schoß, sodass sich meine Mitte direkt gegen seinen Schwanz presste. Stoff trennte unsere Körper voneinander, doch nach dieser Reaktion war ich mir sicher, dass es nicht lange dabei bleiben würde.

      Ein wenig ungewohnt war es schon, plötzlich auf ihm zu sitzen. Normalerweise war die Rollenverteilung nach wenigen Sekunden bereits klar verteilt. Und der dominante Part ging ausschließlich immer an ihn. Ein Grund, warum ich mich so gerne auf ihn eingelassen hatte, in der Vergangenheit.

      Lange hielt die Illusion nicht an. Ándres’ Hand fand unerwartet ihren Weg in meine Haare, riss meinen Kopf nach hinten. Gleichzeitig spürte ich seine andere Hand in meiner Hose. Irgendwie gelang es ihm, sie gerade genug nach unten zu ziehen während ich meinen Hintern leicht anhob, dass er meinen Slip beiseiteschieben konnte.

      Ich sah nicht, wie er sich an seiner Hose zu schaffen machte, weil er mich noch immer in der unbequemen Position hielt, doch ich spürte sehr wohl die Vorfreude, die mit einem Mal durch meinen Körper raste und sich wie Buschfeuer ausbreitete. Mit gesenktem Blick beobachtete ich das von seinem Gesicht, was ich sehen konnte, schaffte es aber nicht, mich allzu lange darauf zu konzentrieren.

      Schon nach wenigen Sekunden drängte sein Schwanz gegen meinen Eingang. Hart. Heiß. Und unnachgiebig. Er glitt in mich, ohne sich wirklich zu bewegen. Dass es dabei nicht bleiben würde, verriet mir das dreckige Grinsen auf seinen Lippen. »Wenn du mehr als das willst, musst du schon etwas dafür tun«, raunte er mir zu, riss gleichzeitig an meinen Haaren und brachte mich so dazu, mich auf ihm zu bewegen.

      Der Schmerz, der durch meine Kopfhaut schoss, hielt nur kurzzeitig an, denn sobald ich Halt am Boden fand, gelang es mir, einen schnellen, tiefen Rhythmus anzuschlagen.

      Ándres schob meine Haare über die Schulter, beugte sich nach vorne und wanderte mit den Lippen über meinen Hals bis hin zu meinem Ohr. Mit einem kräftigen Biss riss er meine Aufmerksamkeit an sich, gefolgt von ermunternden Worten und Geräuschen, die ich nur allzu selten aus seinem Mund hörte.

      Sie mischten sich mit meinen eigenen lustvollen Lauten.

      Ohne Vorwarnung packte Ándres meine Hüften, zwang sie nach unten und seinen Schwanz damit bis zum Ende komplett in mich. Ein Zittern durchlief meinen Körper, so gut fühlte es sich an, ihn auf diese Weise zu spüren.

      Als ich ihn ansah, tanzten die Schatten des Feuers hinter mir über sein Gesicht. Sein Blick war allerdings nicht auf mich gerichtet, sondern auf etwas hinter mir. Irritiert wollte ich mich drehen, doch mit einem einzigen Seitenblick warnte er mich davor, genau das zu tun.

      Erst nach einigen, quälend langen Sekunden wandte er sich wieder mir zu. »Willst du unter Beweis stellen, wessen böses Mädchen du bist?«

      Feuer nahm meine Eingeweide ein, während ich den Kopf neigte und schließlich nickte, ein wenig skeptisch, woher diese Frage plötzlich kam.

      »Gib mir deine Hand«, forderte er auf, den Blickkontakt nicht unterbrechend. Noch immer misstrauisch über diese plötzliche Veränderung sah ich ihn an, ehe ich ihm meine Hand reichte.

      Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen auf, während er sich mit mir nach vorne beugte, sodass er meine Hand nach hinten ausstrecken konnte … bis ich etwas zu fassen bekam. Hart. Warm. Und an der Spitze feucht von einem Lusttropfen.

      Ich zog scharf die Luft ein, doch es folgte ein erneuter warnender Blick von Ándres. »Deine Augen bleiben bei mir, Sage«, warnte er.

      »Wie lange ist er schon hier?« Und wer war er überhaupt? Wieso stimmte Ándres zu, mich gewissermaßen zu teilen?

      »Ich wette lange genug, um gesehen zu haben, wie leidenschaftlich du mich reitest.«

      Mein Puls beschleunigte sich. Nicht nur wegen der Aussage, sondern auch, weil ein zustimmendes Zucken durch den Schwanz in meiner Hand lief. Fuck. Wie als Antwort darauf zog sich meine Pussy fester um Ándres zusammen. Mehr brauchte es nicht, damit er wusste, dass ich Gefallen daran fand.

      »Du darfst weitermachen, Sage. Aber vergiss nicht, ihm den gleichen Gefallen zu tun wie mir.« Mit diesen Worten entließ er meine Hüften aus seinem schraubstockartigen Griff, sodass ich mich endlich wieder bewegen konnte. Ohne Umschweife kam ich dem nach, was er gesagt hatte … und brachte nicht nur Ándres unter mir zum Kommen, sondern auch jenen Mann hinter mir, dessen Identität mir weiterhin verborgen blieb.

      Bevor Ándres sich schließlich um mich kümmerte, wandte er den Blick noch einmal kurz ab. »Nächstes Mal sollten wir das auf andere Weise versuchen«, sagte er.

      »Nächstes Mal finden wir heraus, wem ihr Gehorsam wirklich gehört. Das war nur ein kleines Spiel, nichts weiter.«

      Und mehr brauchte es nicht, um zu wissen, dass ich gerade Wrens Schwanz in der Hand gehabt hatte, während ich Ándres geritten hatte. Mierda. Diese Männer würden mich eines Tages komplett zerstören.
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      Ich starrte Nacon unverhohlen verärgert an. Was er da gerade von sich gegeben hatte konnte er wohl kaum ernst meinen. Doch in seiner Miene las ich keinen Scherz oder Sarkasmus ab. Er hatte tatsächlich vor, Sage allein nach Brasilien zu schicken, um den Feind zu infiltrieren.

      Wie auch immer er auf diese Idee gekommen war, es widerstrebte mir zutiefst, sie als einzige Möglichkeit des Erfolges anzusehen. Warum wollte er sich dem Problem nicht auf klassische Weise widmen? Gab es einen Grund, den ich übersah, der es aber rechtfertigte, Sage allein ins Ausland zu schicken? Weil sie nun die Anführerin der Las Serpientes war, schien mir wohl kaum ein gerechtfertigter Grund.

      Perplex öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn letztendlich jedoch wieder, weil es nichts gab, was ich zu Nacon hätte sagen können, was auch nur annähernd das ausdrückte, was ich in eben diesem Moment empfand. Ein Teil von mir war der festen Überzeugung gewesen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand und endlich erkannt hatte, worauf es wirklich ankam. Jetzt zu hören, was er plante … warf ein ganz neues Licht auf ihn. Und das gefiel mir nicht.

      Hilfesuchend wanderte mein Blick zu Wren, der der Ankündigung in Nacons Büro ebenfalls beiwohnte, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ nicht erkennen, ob er tatsächlich etwas gegen den Plan meines Bruders hatte, oder ob er stattdessen blind allem zustimmen würde, was dieser sagte.

      Magnifico. Mir lag ein deftiger Fluch auf der Zunge, doch ich hielt ihn zurück, solange Nacon noch sprach. Ihn zu unterbrechen wäre wohl mehr als unhöflich gewesen, selbst wenn ich absolut nichts von seinem Plan hielt und weder nachvollziehen konnte, wie er darauf gekommen war, noch wie er glauben konnte, sich damit auf dem richtigen Weg zu befinden.

      Sobald das letzte Wort aus seinem Mund gekommen war, erhob ich mich von meinem Stuhl und schüttelte den Kopf. Meine Sorge hatte nur bedingt mit vergangener Nacht zu tun und sehr viel mehr damit, dass es ein Selbstmordkommando war, sich bei einem Mann wie diesem einschleichen zu wollen. Wenn er die Finte bemerkte, würde Sage ihr Leben lassen – für nichts. Für Nacon, der zu blind war, um seine eigenen Dummheiten zu erkennen.

      »Was soll das werden? Wir sind hier noch nicht fertig«, wies Nacon mich hin und deutete auf den leeren Stuhl, auf dem ich soeben noch gesessen hatte.

      »Ich bin fertig. Diesen Plan solltest du schleunigst verwerfen. Bevor ich für diese bodenlose Frechheit passendere Worte finde«, erwiderte ich und sah ihn scharf an. Warnung und Mahnung zugleich lag in meinem Blick.

      »Ich verstehe das Problem ehrlich gesagt nicht«, mischte sich Wren prompt ein und sah mich fragend an, als hätte er gerade nicht mit seinen eigenen Ohren gehört, was Nacon plante.

      »Das Problem ist, dass der Brasilianer uns seit Jahren auf Trab hält, es geschafft hat, uns in unserem Zuhause anzugreifen und nicht davor zurückschreckt, einen Krieg zu beginnen. Sage mag über gewisse Talente verfügen, aber … das wird nicht ausreichen.«

      »Wir wissen nicht mal genau, mit wem wir es zu tun haben. Sage wird das herausfinden. Nach dem Vorfall mit der Warenübergabe habe ich ihr dahingehend ein Versprechen abgenommen.« Nacon machte es nicht besser, je mehr er dazu sagte.

      Wir wussten nichts. Dieser Mann konnte genauso gut bis an die Zähne bewaffnet darauf warten, dass wir ihn aufsuchten. »Sollten wir uns nicht viel eher gemeinsam darum kümmern? Eine kleine Gruppe aufstellen, die sich nur darauf konzentriert?«

      »Sage wird diese Gruppe sein«, erwiderte Nacon. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, wenn es darum ging, solche Entscheidungen zu treffen. Ganz egal, ob er Sage dieses Versprechen nun abgenommen hatte oder nicht – er musste doch selbst sehen, dass eine gewisse Gefahr davon ausging, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte.

      Manchmal fragte ich mich wirklich, was in seinem Kopf verkehrt lief. Bei welchen Schritten des Nachdenkens er falsch abbog, um auf ein solches Ergebnis zu kommen. Wren war mir in dieser Hinsicht keine großartige Hilfe, denn er schien ganz bei Nacon zu sein.

      Dabei hatte es vergangene Nacht noch gewirkt, als hätte er nicht nur Gefallen an Sage gefunden, sondern eine regelrechte Faszination entwickelt. Etwas, womit ich leben konnte … wenn er dann im rechten Moment auch dazu stand und sie verdammt nochmal verteidigte. Ich spürte, wie sich ein tiefes Grollen in meiner Brust bildete, hielt mich jedoch davon ab, es für die anderen Männer hörbar von mir zu geben.

      »Ich glaube, Sage wird das Risiko einschätzen können und dir ebenfalls sagen, dass du verrückt bist, wenn du glaubst, sie würde das einfach so tun.« Ich wusste ja bereits, dass Nacon sich nicht wirklich dafür interessierte, wie die Meinung anderer Menschen aussah, doch nun mitzubekommen, wie er die Schultern hob und sie wieder sacken ließ, brachte das Ganze auf ein neues Level.

      »Lass mich doch wenigstens als Begleitung fungieren.«

      »Er wird ihr wohl kaum trauen, wenn du wie ein Schatten an ihren Fersen klebst.«

      Ich stieß ein Schnauben aus und schüttelte mit dem Kopf. Wie konnte Nacon nur so engstirnig sein? Hatte er nichts gelernt? Überhaupt nichts? Es war ein Unterschied, ob man Sage losschickte, um einen Mann zu töten, der sich mit dem Kartell angelegt hatte, indem er Geldschulden nicht beglichen hatte, oder ob man sie zu einem fast unbekannten Mann schickte, der den Krieg kurzzeitig vor unsere Haustür gebracht und uns einige gute Männer gekostet hatte. »Ich frage mich wirklich, was dein verdammtes Problem ist, Nacon. An einem Tag setzt du dich für Sage ein, am nächsten schickst du sie ohne Reue in den beinahe sicheren Tod … Würdest du das mit mir auch so machen, wäre ich nicht dein Halbbruder? Warte – antworte nicht. Ich will es nicht wissen.«

      »Um nochmal auf das Problem mit der Kooperation zurückzukommen …«, wandte Wren sich an Nacon und sorgte damit endgültig dafür, dass ich genug von diesem kurzen Treffen hatte. Ich musste schauen, dass ich verschwand und das Weite suchte, bevor ich den nächsten perfiden Plan aus Nacons Mund hörte und weitere Gründe dafür fand, mich maßlos über seine Taten aufzuregen.

      Mit einem Knurren riss ich die Tür des Büros auf und ließ sie hinter mir ins Schloss knallen. Wenn Nacon sich nur für seine eigene Meinung interessierte, warum hatte er mich dann überhaupt zum Vize ernannt? Wren, der ihm sowieso nach der Nase tanzte, wäre wohl eine gute Wahl gewesen. Doch mich wollte er nicht anhören und schon gar nicht überlegen, ob er nicht doch einen Denkfehler gemacht hatte.

      Mit deutlich spürbarer Anspannung im Körper suchte ich den Weg nach unten in die Küche. Inzwischen verzichtete ich gänzlich auf die Armschlinge und doch fühlte ich mich eigentlich noch nicht bereit, wieder zu meinen eigentlichen Aufgaben zurückzukehren.

      Vielleicht würde ich in den sauren Apfel beißen, einfach nur, damit Sage nicht allein nach Brasilien musste.
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      Als ich den ersten Schritt in die verdreckten Slums Cartagenas machte, fragte ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nacon hatte ich davon überzeugt, die Neugierde einzustellen und einfach abzuwarten, was mein Plan war. Wenn ich meine Meinung änderte, würde er nie von Sages kleinem Geheimnis erfahren und damit auch kein unmittelbares Druckmittel in den Händen halten.

      Wenn ich jedoch den Plan verfolgte, der sich während des Gesprächs in meinem Kopf gebildet hatte, würde Sage keine andere Möglichkeit haben, als Nacons Anweisungen zu befolgen. Außerdem würde es vielleicht eine bisher nicht weiter bekannte Gefahr bannen. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was diese Frau im Schilde führte? Vielleicht existierte sie nur, um Sage um den Finger zu wickeln und sie umzudrehen?

      Ich kaute auf den Innenseiten meiner Wangen herum, bis ich das abbruchreife Häuschen erreichte. Es hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt, sodass ich es überhaupt nicht verfehlen konnte. Heute Abend brannte hinter den blinden Fenstern Licht. Schatten tanzten über das Glas.

      Natürlich hatte ich mit mir selbst darüber debattiert, Nachforschungen über die unbekannte Frau anzustellen und mich letztlich dagegen entschieden. Nur um jetzt vor ihrer Tür zu stehen und einen Plan zu verfolgen, der weitaus verwerflicher war. Zumindest in Sages Augen würde er das wohl sein.

      Für einen kurzen Augenblick blitzte ihr Gesicht in meinem Geist auf und ich sah genau, wie sie mir entgegenschauen würde, wenn sie herausfand, dass ich ihr Geheimnis nicht nur kannte, sondern es auch gegen sie verwendet hatte. Doch was blieb mir schon anderes übrig? Das Kartell durfte sich nicht über Kleinigkeiten wie diese spalten. Nacons Wort sollte Gesetz sein und selbst wenn Ándres der Vize-Präsident war, sollte er doch eher zu seinem Bruder stehen, als Gefühle sein Urteilsvermögen trüben zu lassen.

      Im Prinzip war es doch ganz einfach. Ich würde mir die Frau schnappen, nach Medellín und auf das Grundstück bringen und Sage würde allem zustimmen, was man ihr sagte. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was zwischen diesen beiden Frauen existierte. Sofern nichts davon gelogen war, liebte Sage sie wirklich – und Liebe war eine mächtige Waffe, wenn man sie gegen die richtige Person richtete. Liebe war ein Instrument, dass in der richtigen Hand nicht Musik spielte, sondern wie ein Skalpell Schaden zufügte. Ich würde dieses Instrument führen und dafür sorgen, dass alles genau so ablief, wie Nacon sich es vorstellte.

      Mit finsterem Blick trat ich auf die Tür zu, bereits gewappnet, schnell zu sein und einen kurzen Kampf im Keim zu ersticken. Ich drehte die Spritze mit der trüben Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger, schnipste die Kappe herunter, die bis gerade eben die Nadel geschützt hatte und klopfte dann an.

      Drinnen kehrte Stille ein. Zuvor hatte ich noch die Geräusche eines normalen Abends vernommen, jetzt schien sich die Frau hinter der Tür nicht einmal mehr das Atmen zu trauen.

      Ein Schmunzeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Irgendwie süß. Ein Klopfen am Abend riss sie aus dem Konzept und flößte ihr Angst ein, doch Sage in ihr Bett zu lassen war völlig unproblematisch. Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wer Sage wirklich war? Was sie tat, wenn sie nicht gerade zwischen ihren Beinen lag?

      Nachdem ich ein paar Sekunden abwartend ausgeharrt hatte, klopfte ich erneut an. Ich wusste doch, dass sie zuhause war. Glaubte sie wirklich, sich vor mir verstecken zu können? Eher riss ich die Wände mit der Hand ein, als dass sie mir entkam.

      Damit war die Entscheidung, die ich vor einigen Minuten noch angezweifelt hatte, wohl endgültig gefällt. Erneut hob ich die Hand und klopfte an, diesmal mit mehr Nachdruck. Feine Staubkörner lösten sich von der Holztür. Allein das sagte schon mehr aus, als es eine Beschreibung des Zustandes des Hauses getan hätte. Ein Tritt … und ich stand in ihrem verdammten Haus. War sie sich dessen bewusst? Wartete sie womöglich mit einem scharfen Küchenmesser hinter der Tür? Dumm nur, dass sie gegen meine Schusswaffe damit auch keine Chance haben würde.

      Schließlich hörte ich eine misstrauische Frauenstimme. »Wer ist da?« Ich wettete, dass sie wie ein Engel klang, wenn die Angst ihre Stimme nicht so verfärbte.

      »Ich brauche Hilfe«, rief ich und versuchte, in meiner Stimme etwas zu zeigen, das Mitleid erregte.

      Ihre Antwort kam prompt. »Ich kann Ihnen nicht helfen, tut mir leid!«

      Ein Schmunzeln schlich sich auf meine Lippen. Schlau. Sie hörte auf ihr Bauchgefühl. Nur würde sie das auch nicht vor mir bewahren.

      »Bitte! Ich brauche wirklich Hilfe!«, wiederholte ich , diesmal eine Spur von Schmerz in der Stimme.

      »Tut mir leid! Ich kann nicht.«

      Ich verdrehte die Augen, trat einen Schritt zurück … hob das Bein an und platzierte den Tritt direkt neben dem Schloss. Mit einem lauten Krachen flog die Tür drinnen gegen die Wand.

      Die junge Frau schrie auf, doch ich war bereits eingetreten und neigte den Kopf, als ich sie dabei beobachtete, wie sie in die Küche rannte, besagtes Küchenmesser tatsächlich in der Hand.

      Mir entwich ein Seufzer. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn zumindest eine Sache reibungslos ablief. Mit einem Knurren auf den Lippen ging ich ihr nach. »Bringt nichts«, brummte ich und verzog das Gesicht. »Bevor du mir damit einen Kratzer verpasst, hab ich dich längst da, wo ich dich will.«

      Eine ganze Tirade an Flüchen und Schimpfwörtern prasselte auf mich nieder, was der Frau vor mir nicht ähnlich wirkte. Sie sah jung aus, ein wenig fragil und zierlich, wenn auch groß gewachsen. Dünn … und mit einem Gesicht, das im richtigen Lichtschein wie aus Marmor gemeißelt wirkte – nur in der landestypisch sonnengebräunten Farbgebung. Kein Wunder, dass Sage Gefallen an ihr gefunden hatte.

      »Verschwinde! Ich rufe die Cops!”

      Ich lachte auf. »Die sind gar nicht rechtzeitig hier. Wenn die Riverside Slums hören, lassen sie sich noch fünf Minuten länger Zeit«, erwiderte ich amüsiert. »Warum verrätst du mir nicht deinen Namen? Dann überlege ich mir nochmal, auf welche Art das hier ausgehen wird.«

      »Fick dich!«, knurrte sie und schleuderte mir mit voller Wucht eine Pfanne entgegen. Ich wich aus, machte einen Satz über ihren Küchentisch und stand vor ihr, bevor sie das Messer überhaupt heben konnte. Ich packte ihr Handgelenk, drückte fest zu, bis sie vor Schmerzen aufjaulte und ihre Waffe fallen ließ.

      Erst dann hob ich die Spritze, präsentierte sie ihr kurz. Ihre Augen weiteten sich, doch bevor sie sich erneut wehren konnte, steckte die Nadel bereits in ihrem Hals und die Flüssigkeit floss durch ihren Körper. Schon nach wenigen Sekunden sackte sie nach vorne in meine Arme.

      Von da an war es ein Kinderspiel, sie in den Kofferraum meines Wagens zu verfrachten und zurück nach Medellín auf das Gelände des Kartells zu bringen.
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      Das ist dein Scheiß-Plan, Sage zur Kooperation zu zwingen?«, fragte ich und stieß mit dem Fuß gegen das Bein der bewusstlosen Frau, die Wren gerade in mein Büro geschleppt, auf den Boden gesetzt und mit dem Rücken am Schreibtisch angelehnt hatte.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht war undurchsichtig. Was auch immer er dachte, er verbarg es meisterhaft vor mir. Ebenso ließ er sich einige Sekunden Zeit mit seiner Antwort, während sein Blick ebenfalls über die Frau glitt.

      »Ich schätze, es wird Sage sehr gefügig machen, dass sie sich in deiner Obhut befindet.«

      Mir entfuhr ein Schnauben. »Und warum sollte das der Fall sein?«

      Die Welt war voller Frauen. Warum sollte eben jene, die ungefähr im gleichen Alter war, eine besondere Bedeutung für Sage haben, die seit ihrer Kindheit auf diesem Grundstück gewesen war?

      Wren wandte sich mir zu. »Weil sie sich in Cartagena davongeschlichen hat, um sich mit ihr zu treffen. In den Slums. Und was ich gesehen habe, sah nicht nach beste Freundin aus.«

      Obwohl meine Gedanken sich bereits in eine bestimmte Richtung entwickelten, hob ich dennoch fragend eine Augenbraue. »Sie hatten Sex. Gefühlvollen, magischen Sex. Die Art, die man nur haben kann, wenn man auf Liebe und Gefühle und diesen Scheiß steht.«

      Erneut entwich mir ein Schnauben. Sage und eine andere Frau? Wren musste von allen guten Geistern verlassen sein, wenn er wirklich glaubte, das gesehen zu haben. Immerhin hatte Sage bereits alle Hände damit zu tun, Ándres und Wren bei Laune zu halten und mit meinem Vater als Boss war es ihr sicherlich auch nicht gelungen, in der Vergangenheit eine Möglichkeit zu finden, heimliche Dates zu haben.

      »Ich fürchte, das ist Bullshit.«

      Wren sah mich abschätzend an. »Ist dem so? Vielleicht solltest du Sage rufen und dir ihre Reaktion ansehen. Dann können wir uns nochmal darüber unterhalten, ob es wirklich Bullshit ist, oder ob ich im Recht bin.«

      Skeptisch musterte ich Wren erneut. Er schien tatsächlich zu glauben, was er da von sich gab. Also ging ich in die Knie, packte das Kinn der jungen Frau und studierte einige Sekunden lang ihre Gesichtszüge. Zumindest besaß sie keine Ähnlichkeit mit Sage – eine verschollene Schwester war nicht gerade das, was wir gebrauchen konnten. Ob Wrens Variante allerdings besser war … Zumindest würde es amüsant werden, das Gesicht meines Bruders zu sehen, sollte sich all das als wahr herausstellen.

      »Und mit wem haben wir es hier zu tun? Ich hätte gerne ein paar Infos«, sagte ich und kontrollierte noch einmal die Hand- und Fußfesseln sowie das Klebeband, das Wren über den Mund der Frau geklebt hatte. Ein schlauer Einfall, denn ich hatte keine Lust, dass mir irgendwer das Büro zusammenschrie und wenn ich das Zucken ihrer Muskeln richtig deutete, war sie bereits wieder dabei aufzuwachen.

      »Keine Ahnung. Die Bewohner der Slums sind meist nicht gemeldet und ihren Namen wollte sie mir nicht verraten.«

      »Na dir hätte ich den sicher auch nicht verraten«, murmelte ich und packte ihren noch völlig entspannten Körper, um sie hinter den Schreibtisch zu ziehen. Wenn Sage gleich im Büro auftauchte, sollte sie die mögliche Überraschung nicht sofort sehen.

      Lieber wollte ich als Erstes herausfinden, was ihre Reaktion auf meinen Vorschlag war. Ob sie sich an ihr Versprechen erinnerte und sich daran hielt, oder ob es etwas Nachhilfe brauchte. Womöglich in Form der Geisel, die Wren aus Cartagena angeschleppt hatte, ohne zu wissen, ob das bei Sage überhaupt Früchte trug.

      Ich blieb misstrauisch. Es hätte eine Menge Anstrengung gebraucht, um dafür zu sorgen, dass mein Vater nicht von dieser Frau erfuhr. Und nicht nur das – Sage war maximal zweimal im Jahr für ein paar Tage in Cartagena. Immer in Begleitung von Ándres. Für einen Moment stellte sich mir die Frage, ob er vielleicht sogar von der jungen Frau wusste und Sage die ganze Zeit über gedeckt hatte, doch das hielt ich für äußerst unwahrscheinlich. Auch Ándres’ Herzensgüte kannte ihre Grenzen und ich war mir ziemlich sicher, dass diese erreicht war, wenn es darum ging, etwas bewusst vor dem Kartell zu verheimlichen – und damit vor meinem Vater. Oder, wenn man von der aktuellen Situation ausging, vor mir.

      »Bist du dir sicher, Wren? Wenn das ein Reinfall ist, wird sie uns nicht mehr ernst nehmen.« Wo sie doch ohnehin schon einen solchen Spaß daran gehabt hatte, mir die Leviten zu lesen und eindeutig klarzustellen, wie sie zu meinen Ambitionen stand. Was sie davon hielt …

      »Vertrau mir«, brummte Wren und rollte mit den Augen.

      Also tat ich es. Zumindest so lange, bis ich ihm das Gegenteil beweisen konnte.
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        * * *

      

      Nichtsahnend betrat Sage mein Büro und lehnte sich mit verschränkten Armen von innen gegen die Tür, sobald sie mich vor dem Schreibtisch entdeckte und Wren ein paar Meter hinter mir. Wie immer hielt sie diesen typischen Abstand, den sie sich bei mir angewöhnt hatte. Dabei war sie mir zwangsweise bereits einmal nahegekommen und ich stellte mir die Frage, ob sie es wirklich so schlimm gefunden hatte, wie sie es hatte aussehen lassen.

      Aber deswegen war sie nicht hier. Also riss ich mich zusammen und räusperte mich, bevor ich begann zu sprechen. »Im Hinblick auf die letzten Tage habe ich mir einige Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht.«

      Gespannt hob Sage eine Braue, entschied sich jedoch dazu, nichts weiter dazu zu sagen und einfach abzuwarten. Falls sie Ándres’ Abwesenheit misstrauisch machte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Interessant.

       »Wir können es nicht länger zulassen, dass uns dieser Brasilianer auf der Nase herumtanzt. Deswegen würde ich dich gerne an das Versprechen erinnern, das du mir vor einigen Wochen gegeben hast.«

      »Mich um das Problem zu kümmern, wenn es so weit ist«, wiederholte sie das, was ich ungefähr gesagt hatte.

      Ich nickte.

      »Wer wird mich begleiten? Wie sieht es mit den Informationen zu diesem mysteriösen Mann aus? Du willst mir doch nicht sagen, dass ich blindlings nach Brasilien fliegen soll, um dort auf gut Glück einen Kerl zu suchen, der sehr wahrscheinlich nicht gefunden werden will.« Misstrauen zeichnete Sages Gesichtszüge. Zu Recht.

      Ich nahm eine Akte vom Schreibtisch und warf sie ihr zu. Viel gab es nicht und fast nichts Neues. Das meiste hatte mein Vater in den vergangenen Jahren zusammengetragen und was davon überhaupt noch aktuell war … nun ja. Das würde sie dann wohl für uns herausfinden.

      Demonstrativ langsam schlug Sage die dünne Akte auf. Kurz darauf hörte ich sie Schnauben. »Das ist nicht dein Scheiß-Ernst, Nacon.«

      »Wieso? Gibt es ein Problem?«

      »Das ist nichts.« Sie schleuderte mir die Akte entgegen. Unbeachtet glitt sie zu Boden.

      »Ich bin gut, aber Hellseherin bin ich keine.«

      Ich unterdrückte das Grinsen, das an meinen Mundwinkeln zupfte. »Du wirst dich wohl zu einer entwickeln müssen, denn dieser Mann sollte unter allen Umständen ausgeschaltet werden. Mach ihn unschädlich.«

      »Gemeinsam mit Wren und Ándres?«

      »Nein. Du wirst allein fliegen.«

      Sage schüttelte den Kopf. »Genau. Warum schickst du ihm nicht einen Blumenstrauß und fragst, ob ihr anstatt Krieg zu spielen nicht lieber beste Freunde sein wollt? Das klingt mir Erfolg versprechender.«

      Warnend hob ich eine Augenbraue. »Das heißt, du wirst nicht gehen?«

      »Natürlich nicht. Ich bin doch nicht bescheuert.«

      Mir entwich ein theatralisches Seufzen. »Ich fürchte, das ist die falsche Antwort.«

      »Es ist die einzig vernünftige. Und das wissen wir beide.«

      »Ehrlich gesagt haben wir schon damit gerechnet, dass du nicht so begeistert sein wirst. Deswegen haben wir ein kleines Geschenk für dich«, verkündete ich und bedeutete Wren mit einem Handzeichen, die junge Frau zu präsentieren.

      Ich beobachtete, wie er sie an den langen, vollen Haaren in eine stehende Position zog und Sage somit den allerbesten Blick ermöglichte. Zu meiner Überraschung wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht, während sie zeitgleich den Mund öffnete, den Kopf schüttelte. Schmerz breitete sich in ihrem Blick aus.

      Wren hatte recht gehabt.

    

  


  
    
      
        
          
            Sechsundzwanzig
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            Sage

          

        

      

    

    
      Sobald ich ihr Gesicht erkannte, sackte mein Magen mehrere Stockwerke tiefer. Ich schluckte und trotzdem war mein Mund staubtrocken. Säure stieg meine Speiseröhre nach oben, nur um sich mit einem flauen Gefühl zu vermischen, das meinen kompletten Körper plötzlich gefangen hielt, mich lähmte und …

      Das war der Albtraum, den ich mir nie eingestanden hatte. Araceli mit diesen Männern zu sehen, zu wissen, dass Nacon sie gefunden und damit mein Geheimnis gelüftet hatte, raubte mir jegliche Grundlage für rationales Denken. Er wollte sie gegen mich benutzen. Er würde sie gegen mich benutzen! Er würde sie benutzen, um mich zu allem zu zwingen, was ihm beliebte.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor ich mich wieder fing. Ich neigte den Kopf, öffnete den Mund ein winziges bisschen und sah an Nacon vorbei zu Araceli, die mir aus müden Augen entgegenblickte. Müde und gebrochen.

      »Nein«, hauchte ich und schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Wut wallte in mir auf. Automatisch ging ich in Gedanken durch, was es mich kosten würde, zu ihr zu gelangen und aus dieser Situation zu befreien. Sie sollte nicht hier sein. Nicht einmal annähernd in der Nähe.

      Nacon würde ich irgendwie aus dem Weg räumen, doch all meine Überlegungen scheiterten an Wren, der sie in seinem Griff gefangen hielt und sie vermutlich verletzen würde, bevor ich ihn überhaupt zu fassen bekam.

      »Lustig, dass wir dein kleines, sündhaftes Geheimnis entdeckt haben, oder?«, verhöhnte Nacon mich.

      Ich ballte die Hand zur Faust, hätte sie ihm am liebsten mitten ins Gesicht geschlagen. Stattdessen bleckte ich die Zähne in einer Drohgebärde. Er sollte sich besser nicht aus dem Fenster lehnen, wenn er diesen Raum lebendig verlassen wollte.

      »Du weißt einen Scheiß über meine Geheimnisse!«, fauchte ich und suchte nach Celis Blick, nur damit er mir das Herz erneut brach. Zu sehen, wie sie von Wren festgehalten wurde und dabei im Hinterkopf zu haben, was sie unter einem anderen Ofidios-Mann durchgemacht hatte … erneut wurde mir übel. Nacon hatte es wirklich geschafft und seinem Verhalten die verdammte Krone aufgesetzt. Auf dieser Welt gab es in diesem Moment keinen Mann, der ekelerregender war als er.

      »Ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet und du tun wirst, was ich dir aufgetragen habe, wenn du willst, dass sie ihren Besuch hier an einem Stück übersteht.«

      Mir entfuhr ein beinahe hysterisches Lachen. »Du hast nicht ein Wort von dem verstanden, was ich dir gesagt habe, oder? Aber vielleicht ist es für Männer wie dich wirklich einfacher, sich Loyalität zu erkaufen. Aufgrund deines Charakters bekommst du sie jedenfalls nicht.«

      Mein Blick huschte zu Wren. Welche Rolle spielte er in dieser Geschichte? Wollte ich es überhaupt wissen? Und noch viel wichtiger: Wo steckte Ándres?

      »Lass sie gehen und ich erledige deinen Auftrag in Brasilien«, begann ich, Nacon einen Gegenvorschlag zu machen. Wenn ich nur gut genug verhandelte, würde er doch einlenken müssen. Oder nicht?

      Doch er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Sage. Ich gebe die Befehle. Und meiner lautet, dass du nach Brasilien gehst und deine kleine Freundin hier bei uns bleibt. Damit wir ausreichend Motivation für dich haben, solltest du sie benötigen.«

      »Fick dich, Nacon«, knurrte ich. »Für einen Moment dachte ich wirklich, du hättest begriffen, um was es geht. Wie du sein solltest, um dieses Kartell aus der Scheiße zu ziehen und es zu etwas zu machen, was es unantastbar macht. Tja. Scheint, als hätte ich mich getäuscht. Dein Vater wäre wahrhaftig stolz auf dich. Ich hoffe, du verreckst, während ich in Brasilien bin.«

      Kaum, da ich zu Ende gesprochen hatte, hörte ich, wie Araceli gedämpft aufschrie. Das Klebeband über ihrem Mund minderte die Lautstärke, doch den Schmerz darin hörte ich trotzdem.

      Abermals fixierte sich mein Blick auf Nacon. Ich schluckte, um die nachfolgenden Worte so klar wie möglich zu formulieren. »Wenn ich zurückkehre, und ihr fehlt etwas … wenn du dich ihr aufgezwungen, sie geschlagen oder anderweitig verletzt hast, wenn du ihr psychisch schadest oder irgendetwas tust, was ihr wie auch immer schadet … dann gnade dir Gott.«

      Obwohl es mir schwerfiel, sah ich nicht noch einmal in Aracelis Richtung. Meine Worte waren deutlich genug gewesen, er brauchte nicht noch einen Beweis dafür, dass sie mir mehr bedeutete als mein eigenes Leben.

      »Bevor du dich auf deine Reise nach Brasilien vorbereitest, Sage … verrate mir ihren Namen.«

      Das brachte mich tatsächlich dazu, Nacon auszulachen. Er wollte mir doch nicht weismachen, dass er sie entführt hatte, aber nicht einmal wusste, wie sie hieß … geschweige denn, wer sie war!

      Ich schüttelte den Kopf. »Niemals. Offenbar warst du ja nicht mal in der Lage, das richtig zu machen.«

      Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, ihm nicht den Mittelfinger entgegenzustrecken und ihm anschließend einen Haken auf das Kinn zu verpassen. Ich wollte ihn bluten sehen und dafür sorgen, dass er dafür litt – sollte er den Schmerz erfahren, der meine Eingeweide gerade malträtierte, weil ich mir in allen Details vorstellte, was für ein Dasein sie hier fristen würde, während ich mich mit dem Brasilianer beschäftigte.

      Wusste Ándres davon? Wäre er nicht anwesend, wenn er darüber im Bilde war? Oder hatte er sich bereits seine eigene Meinung gemacht und beschlossen, dass ihn all das nichts mehr anging? Mierda. Nein. Wir standen wieder auf einer Seite, hatten zueinander zurück gefunden. Er würde mir nicht in den Rücken fallen. Nicht bei so etwas.

      Und dann war da immer noch Wren, der Araceli festhielt, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen. Wie bei einem Hund, der genau wusste, er hatte einen Fehler gemacht, aber hoffte, es verbergen zu können, indem er den Blickkontakt mied. Machte ganz den Anschein, als wäre ich neuerdings nur noch von Bastarden umgeben, die nicht wussten, was ehrenhaftes, loyales Verhalten war. Keiner von ihnen hatte es gelernt. Stattdessen beherrschten sie es perfekt, die Menschen in ihrer Umgebung zu verletzen und immer weiter von sich zu schieben, egal wie gut die Grundlage zwischen einander zu Beginn gewesen war.

      Kopfschüttelnd wandte ich mich schlussendlich ab, nicht dazu in der Lage, mich selbst zu beruhigen. Nacon gab mir den sprichwörtlichen Todesstoß.

      »Ich wünsche dir viel Spaß in Brasilien, Sage.«
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            Epilog

          

        

      

    

    
      Es ist ganz einfach, verstehst du? Sie haben dich niemals geliebt, also wird es auch sonst niemand tun. Du bist das Kind von Abschaum. Das Hassobjekt eines Mannes, der in Blut badete, Menschen verachtete, den schnellen Trip liebte und ein ausgeprägtes Faible für Minderjährige hatte. Wer sollte dich schon mögen? Wer sollte dich respektieren? Ernst nehmen?

      Aber dafür gibt es eine einfache Lösung, meu caro, weißt du das denn nicht? Du könntest all das einfach hinter dir lassen und zu dem Mann werden, der du sein willst. Zeig ihnen, was du sein kannst. Wer du sein kannst. Wie du sein kannst. Verdiene dir ihren Respekt, indem du dir die Macht nimmst, die dir zusteht. Eines Tages werden sie dich bewundern, wenn du all das erreicht hast, was dein Vater niemals konnte. Eines Tages wirst du an der Spitze stehen und es wird kein Mensch mehr existieren, der dich nicht mag. Nicht kennt.

      Du musst nur hart dafür arbeiten, meu caro, aber das ist dir sicher bewusst. Du weißt, was zu tun ist … Du weißt, was von dir erwartet wird.

      Mein Vater war nie ein Mensch. Also bin auch ich kein Mensch. Ich bin a besta, die Bestie, und ich werde mir Kolumbien einverleiben, so wie ich es mit Brasilien, Venezuela und Panama getan habe.

      Alles, was mir noch im Weg steht, ist das Ofidios-Kartell. Hartnäckige Bastarde, die schon viel zu lange im Geschäft sind, als dass ihre staubigen Ärsche mit der Zeit gehen könnten. Sie wissen es noch nicht, aber ich werde sie angreifen, wenn sie es am wenigsten erwarten. All das, was ich ihnen bisher zugemutet habe, war nichts weiter als ein Test. Die Generalprobe, bevor ich sie zerschmettere und einen nach dem anderen leiden lasse.

      Sie werden sterben, und ihr wertvolles Kartell mit ihnen. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das damit in Verbindung steht, ebenfalls. Ich habe keine Zeit für Märtyrer, keine Zeit mich noch mit der Vergangenheit herumzuschlagen, wenn ich doch in die Zukunft blicken und meinen Kreuzzug in Südamerika fortsetzen muss.

      Kolumbien ist eines meiner Opfer … Auch wenn es mir nach den letzten Jahren ganz besonders viel Spaß machen wird, sie alle auszumerzen.

      Während diese Gedanken ausschweifend durch meinen Geist glitten, spielte ich die Videoaufnahme immer und immer wieder ab. Sah mir an, wie die Männer des Kartells es in der letzten Sekunde schafften, das Unheil abzuwenden und ihre Ärsche vor dem sicheren Tod zu retten. Drei Gestalten, mit denen keiner gerechnet hatte und die all meinen Männern den Arsch aufgerissen hatten. Eine ärgerliche Sache für die Generalprobe und doch ein so wertvoller Hinweis für das, was noch folgen würde. Nur aus Fehlern lernte man … und dieser würde mir mehr ersparen, als dass er mich gekostet hatte.

      Mit einem Schmunzeln auf den Lippen legte ich das Tablet schließlich beiseite.

      Die Bestie ist ihnen auf der Spur. Und sie ahnen nicht mal, wer sie ist.

      Denn Kaz Alarcón spielte niemals fair.
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        * * *

      

      Vielen Dank, dass du Band 1 der Serpents gelesen hast! Das bedeutet mir wahnsinnig viel und ich hoffe, du magst die Charaktere – und vor allem Sage – genauso sehr wie ich. Gute Neuigkeiten: Du kannst die komplette Reihe direkt weiter durchsuchten, denn Band 2, Band 3, Band 4 und Band 5 sind bereits erschienen. Außerdem gibt es auch eine sexy Novelle, die zur Halloweenzeit spielt.

      

      Falls du lieber erst Mal was anderes brauchst, ganz ohne darke Elemente, würde ich dir YOUR BODY ON MY MIND empfehlen. Und darum geht es:
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      Ein Jahr lang muss ich ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen – dann heiratet er hoffentlich eine andere Frau und ich kann zurück in mein normales, langweiliges Leben.

      

      Kaden Haoa ist nicht nur der unverschämt gutaussehende Besitzer eines Luxusresorts auf O’ahu, sondern auch Nikaus bester Freund – und das seit Kindheitstagen. Verzweifelt erinnert er sich nach einer weiteren gescheiterten Beziehung an den Deal, den er vor zehn Jahren mit seiner besten Freundin geschlossen hat.

      Nikau reagiert überrascht, als er in der Nacht ihres Geburtstages vor ihrer Tür steht, ein unwiderstehliches Geschenk im Gepäck. Gerade so gelingt es ihr, ihn von einer Alternative ihres ursprünglichen Deals zu überzeugen. Ein Jahr lang muss sie sich also auf seine dunklen Vorlieben einlassen, von denen sie bisher nie etwas wissen wollte, und währenddessen eine Frau für ihn suchen, die perfekt zu ihm passt – denn die fehlt ihm für seinen Geschmack schon viel zu lange.

      Aber schon kurz nach ihrer Rückkehr nach Hawaii erkennt Nikau, dass Kadens dominante Seite gar nicht so abschreckend ist, wie sie immer dachte … wie schlimm kann es also sein, einem verboten heißen Mann bedingungslos zur Verfügung zu stehen?

      

      Falls du weitere Empfehlungen brauchst, findest du am Ende des Buches außerdem eine Auflistung aller meiner aktuell erschienenen Bücher.
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      Mit diesem Buch beginnt eine neue Reihe – und mein fünftes Buch unter dem Pseudonym Ambra Kerr. Ohne die Hilfe einiger wichtiger Personen wäre das alles jedoch nicht möglich. Ich habe Testleser, Blogger und liebe Freunde um mich herum und all diesen Menschen möchte ich ebenso danken, wie ich meinen Lesern danken möchte. Ihr seid wunderbar und toll. Ich freue mich über jeden Post, jede Verlinkung, jede Story, jede Rezension und jedes Reel.

      Auch wenn ich nicht immer auf alles so reagieren kann, wie ich es gerne würde – dazu fehlt mir schlichtweg die Zeit – sehe ich alles und versuche, zumindest ein Herz oder ein Like dazulassen.

      Zu guter Letzt würde ich euch alle gerne noch in meine Facebookgruppe einladen: Dark Nights with Ambra Kerr. Dort gibt es regelmäßig Infos zu meinen neuen Büchern, exklusive Einblicke, diverse Gewinnspiele und alles andere, was das Leserherz begehren könnte.

      Ich freue mich auf euch. Egal ob auf Facebook oder auf Instagram!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain
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